
		
		Heinrich Seidel

		Das wunderbare Schreibzeug

		Märchen

		 

		Hera-Verlag

		1950

		 

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		Der Hexenmeister Herr Zuckermahn

		Winkelburg war eine sonderbare, alte, verschnörkelte Stadt. Die
Hauptstraßen waren schon eng und krumm, allein die Nebengassen noch
viel enger und krummer, und dabei liefen sie so sonderbar
durcheinander oder waren plötzlich an einem Kanal mit
trübfließendem Wasser zu Ende oder gingen in finstere Höfe als
Sackgassen aus, daß Winkelburg für Fremde eine rechte Vexierstadt
war und es lange dauerte, ehe sich jemand zurechtfand in allen
diesen Kniffen und Sonderbarkeiten. Wunderliche, alte, düstere Tore
gab es dort, in denen es schmetternd hallte, wenn ein Wagen
hindurchfuhr, und eine solche Versammlung von merkwürdigen, alten
Giebelhäusern bestand wohl nicht zum zweitenmal in der Welt. Einige
waren vornübergebeugt, als hätten sie auf der Straße etwas verloren
und suchten es nun; einige hatten sich vornehm zurückgelehnt, als
ginge sie die Welt nichts an, und andere wieder waren ein wenig
seitwärts gegen ihr Nachbarhaus [bookmark: page4] gesunken und schienen froh zu sein, daß sie
auf diese Art am Umfallen verhindert wurden. In einigen Gassen
waren nun gar die Stockwerke übereinander hinausgebaut, so daß sich
die Häuser nach oben immer näher kamen und zuletzt der Himmel nur
durch einen kleinen Spalt hineinblickte. Wenn sich da oben zwei
gute Freunde gegenüber wohnten, da konnten sie sich die Hände
reichen beim Gutenmorgensagen und der eine seine Pfeife an dem
Fidibus des anderen anstecken. Welch eine Fülle von wunderlichen
Erkern, sonderbaren kleinen Fenstern und abenteuerlichem
Schnitzwerk, welch eine Unzahl von seltsamen Türmchen und
Giebelchen und knarrenden Wetterfahnen, welch eine Menge von
verschnörkelten Herbergsschildern und Zunftzeichen gab es in dieser
Stadt! Wahrlich, wenn man in einer Mondscheinnacht durch diese
schweigenden Straßen ging und alle die wunderlichen Giebel und
Zacken schwarz gegen den hellen Himmel standen und hier ein helles
Licht auf den grinsenden Fratzen der Balkenköpfe lag, dort so ein
altes Haus wie ein gräuliches Gesicht mit geöffnetem Rachen aus der
Finsternis stierte, da konnte man denken, dies alles sei nur
hingezaubert und würde mit dem ersten Strahl der Sonne wegschwinden
wie ein Traum.

		In dieser Stadt lebte nun ganz allein in einem der
allerwunderlichsten Häuser an der Stadtmauer ein alter Mann namens
Zuckermahn. Über diesen Mann waren die sonderbarsten Gerüchte
verbreitet. Man hielt ihn allgemein für einen Hexenmeister, und die
Sage ging, daß er besser hexen könne als irgendeiner im ganzen
Lande. Vor Zeiten, erzählte man sich, sei ein fremder Mann in einer
vergoldeten Kutsche in die Stadt gekommen; es soll ein Graf gewesen
sein. Im »Goldenen Löwen« hat er die besten Zimmer bewohnt. Der ist
eigens wegen des Herrn Zuckermahn hergekommen, um von ihm das Hexen
zu lernen. Für einen großen Beutel voll Gold – manche sagen, es sei
ein Scheffelsack voll spanischer Dublonen gewesen, andere aber
meinen, nur eine Geldkatze voll, wie sie die Viehhändler um den
Leib tragen – für eine Menge Geld also hat sich der Mann auch
bereitfinden [bookmark: page5]
lassen, den Fremden seine Künste zu lehren. Da haben sie denn
tagelang in dem alten Hause zusammengesteckt, und wer dort
vorbeigekommen ist, hat allerlei wunderliches Rumoren und Mauzen
und näselndes Gesinge hervortönen hören. Zuweilen ist ein
veilchenfarbiges Räuchlein aus dem Schornstein gestiegen, und dann
hat es in der ganzen Gegend nach Narzissen und Hyazinthen geduftet,
ob es gleich mitten im Winter gewesen ist. Eines Abends hat das
ganze Haus von innen heraus in einem roten Schein gestanden, so daß
man gedacht hat, es brenne. Die Leute, die herzugelaufen sind,
haben aber durch die Fenster mitten in der dunkelroten Glut Herrn
Zuckermahn und den Fremden als zwei feurige Gestalten sitzen und
brennenden Punsch trinken sehen, worüber sie sich über die Maßen
entsetzt haben.

		Zuletzt hat dann Herr Zuckermahn gesagt, nun wisse er nichts
mehr, und der Fremde habe nun ausgelernt. Da hat dieser mit
lauernder Miene gefragt, ob er ihn wirklich auch alles gelehrt
habe. Dies hat Herr Zuckermahn bestätigt. Plötzlich hat der Fremde
dann ein Doppelpistol hervorgezogen und beide Läufe auf den
Hexenmeister abgedrückt, denn er begehrte, diesen aus der Welt zu
schaffen, um allein der beste Hexenmeister im Lande zu sein. Herr
Zuckermahn hat dazu nur ein wenig gelächelt, und nachdem sich der
Pulverdampf verzogen hatte, hat er in jeder Hand zwischen Daumen
und Zeigefinger eine der Pistolenkugeln gehalten, dem Fremden dann
eine zierliche Verbeugung gemacht und gesagt: »Dies eine Stück
hatte ich mir vorbehalten, Herr Graf!«

		Dieser ist in großem Zorn in den Gasthof zum »Goldenen Löwen«
gelaufen, hat anspannen lassen und ist davongefahren. Glaubwürdige
Leute sagen, er sei aus allen vier Toren der Stadt gleichzeitig
davongejagt. Aber an allen vier Toren hat zur selben Zeit auch Herr
Zuckermahn gestanden und sich spöttisch vor der vorüberfahrenden
Kutsche verbeugt.

		Solcherlei Geschichten und noch vieles andere erzählte man sich,
und allgemein hegte man solche Furcht und [bookmark: page6] Scheu vor ihm, daß selbst die
kecksten Gassenjungen nicht wagten, ihm nachzuspotten, obgleich
ihnen dies bei dem verwunderlichen Aufzuge, in dem er sich auf den
Straßen sehen ließ, schwer genug werden mochte. Einem, der ihm
einmal die Zunge ausgestreckt und eine Nase gedreht hatte, war es
schlecht bekommen; denn den ganzen Tag lang hat er die Zunge nicht
wieder in den Mund und die Hand nicht von der Nase bringen können,
bis sich endlich mit Sonnenuntergang dieser Zauber löste. Solche
allgemeine Furcht hinderte aber nicht, daß abends in der Dämmerung
mancherlei Leute in besonderen Anliegen an seine Tür klopften; denn
Herr Zuckermahn war sehr geschickt in der Herstellung von allerlei
Zauber- und Geheimmitteln und verkaufte gegen teures Geld in
kleinen, seltsam geformten Gläserchen Liebestränke und andere
Flüssigkeiten von narkotischem Duft, so gegen allerlei Krankheit
und Plagen gut waren. Auch verstand er Räucherpulver zu bereiten,
dessen Geruch den Menschen angenehm, jeglichem Ungeziefer aber ein
Greuel war. Ward nun mit einem Prislein dieses Wundermittels das
Haus durchräuchert, so erhob sich ein Winseln und Wehklagen aus
allen Ecken, und Ratten und Mäuse, Wanzen und Schaben und sonstiges
Ungeziefer rannten Hals über Kopf davon, ließen sich auch in vielen
Jahren nicht wieder sehen. – Ferner war es ein wunderliches Ding,
daß Herr Zuckermahn niemals Einkäufe machte, weder auf dem Markte,
noch bei dem Bäcker und Schlächter, noch bei dem Weinhändler, dabei
doch ein recht schleckerhaftes Leben führte und sich nichts abgehen
ließ. Eine alte Frau, die ein Tränklein für ihre kranke Kuh holte,
hatte einmal einen Blick in die geöffnete Küche geworfen und dort
gesehen, wie sich ein Hase über dem Feuer von selbst am Spieße
drehte, während in einer Pfanne leckere Schmalzküchlein brodelten.
Auf dem Küchentische habe aber der Affe des Meisters gesessen, mit
einer reinlichen Schürze angetan, und habe zwei fette Schnepfen
gerupft. Auch hatte der Kuhhirt, der einst in der Nähe der
Stadtmauer, wo sie Herrn Zuckermahns Garten begrenzte, seine Herde
[bookmark: page7] weidete, ein
seltsames Ding erzählt: Einmal sei plötzlich aus dem Walde ein Hase
in vollem Jagen gelaufen gekommen und gleich einer Katze, wie es in
dieser Tiere Art und Vermögen doch gar nicht liegt, die steile
Mauer hinaufgeklettert und in des Hexenmeisters Garten
hinabgesprungen.

		Wendelin

		In derselben Stadt Winkelburg lebte in einem engen
Giebelstübchen eine Witwe mit ihrem einzigen Sohne Wendelin. Obwohl
sich diese arme Frau gar kümmerlich durch Waschen und Spinnen
ernährte, so erübrigte sie doch so viel, den kleinen Wendelin immer
sauber und anständig zu kleiden und ihn in eine gute Schule zu
schicken. Als aber der Sohn fünfzehn Jahre alt war, ward die Mutter
von einer schweren Krankheit ergriffen und starb. Die
Begräbniskosten verzehrten das wenige, das sie hinterließ, und
Wendelin stand allein und ohne Schutz in der Welt. Zwar hatte sich
ein Weber, für den seine Mutter oftmals Garn geliefert hatte,
erboten, ihn in die Lehre zu nehmen, allein Wendelin hatte einen
Abscheu vor solchem Gewerbe, das er in dumpfen Stuben von blassen
Menschen betreiben sah; er wäre lieber Gärtner geworden, der mit
Blumen und Bäumen in der frischen Luft verkehrt. Aber der Hunger
tut weh, und schließlich wäre er doch wohl ein Weber geworden, wenn
nicht ein anderes Ereignis dazwischengetreten wäre. Eines Tages, da
schon die letzten Vorräte aus der dürftigen Speisekammer seiner
Mutter verzehrt waren und ihn der Hunger nicht wenig plagte, ging
er in trübseligen Gedanken durch die Straßen, und da er müde ward,
achtete er, versunken in die Betrachtung seiner traurigen Lage,
wenig darauf, wo er sich niederließ. Er setzte sich auf einen Stein
vor dem Hause des Hexenmeisters, an einen Ort, der sonst von den
Bewohnern Winkelburgs ängstlich gemieden wurde, und das Gefühl
seiner Armut und Verlassenheit kam also über ihn, daß [bookmark: page8] er sein Haupt auf die Knie
legte und bitterlich schluchzte. Es war gerade um die Mittagszeit
und die Straßen leer und sonnig. Aus allen Schornsteinen stieg
kerzengerade ein behaglicher Rauch in die stille Luft und gab
Kunde, daß dort gesotten und gebraten wurde, aber ach, auf keinem
Herde etwas für den armen, verlassenen Wendelin.

		Da er nun so saß und die Tränen ihm zwischen den Fingern
hindurchliefen und auf das heiße Steinpflaster tropften, klirrte
plötzlich ein Fenster hinter ihm, zugleich strich ein köstlicher
Duft von Gebratenem und Gebackenem an ihm vorüber, und eine dünne
heisere Stimme sprach: »Hast Hunger, mein Söhnchen? Komm herein,
die Vöglein bräteln in der Pfanne und warten auf dich, hörst du,
wie sie zirpen?«

		Wendelin sprang auf und sah Herrn Zuckermahn in der
Fensteröffnung stehen und pfiffig schmunzeln. Zu beiden Seiten
seines kleinen unheimlichen Vogelgesichtes hingen dünne schwarze
Haare herab, und auf dem Kopf trug er ein Käppchen von rotem
Sammet. Sonst war er bekleidet mit einem langen, alten Pelzrock,
den er Sommer und Winter nicht von sich ließ. Dessen Farbe war
einst dunkelgrün gewesen, jetzt aber so verschossen und beschmutzt,
daß kein Maler sie mehr nennen konnte. An Herrn Zuckermahn vorbei
aber blickte Wendelin durch eine geöffnete Tür im Hintergrunde in
die Küche, aus der ein lieblicher Wohlgeruch hervordrang. In den
bläulichen Dunst, der jenen Raum erfüllte, malte der Sonnenschein
helle Streifen, und ein behagliches Schmoren und Prätzeln drang an
sein Ohr.

		Trotz seines Hungers wagte Wendelin nicht, dies Anerbieten
anzunehmen, denn er teilte die Scheu, die man in der ganzen Stadt
vor dem Hexenmeister empfand. Da er nun aber gar nicht wußte, was
er sagen sollte, so stand er zuerst ganz verblüfft da, und dann
wollte er eben fortlaufen, als der Alte weiter sprach: »Hasenfuß,
wovor fürchtest du dich? Dein Gesicht gefällt mir, und ich mein' es
gut mit dir. Komm herein, du Narr, und höre, was ich dir sagen
werde; nachher magst du immer noch tun, was [bookmark: page9] du Lust hast. Oder willst du
lieber hungern und dich in die dumpfe Stube an den Webstuhl sperren
lassen? Kannst's besser haben, besser haben im schönen Garten bei
Blumen und Bäumen.«

		So redete der Alte noch mancherlei, und es war seltsam, wie sich
für Wendelin sein Antlitz verschönerte, so daß ihm schien, er habe
nie einen freundlicheren, angenehmeren alten Herrn gesehen, und ehe
er noch recht wußte, was er tat, hatte der Knabe die Klinke in der
Hand und trat in die Haustür. Eine ganze Tonleiter von Glocken
erklang, als er diese öffnete, und damit noch nicht genug, denn
rings im Hause bimmelte und läutete es überall und rief »Kuckuck«
und »Kikeriki«, daß es ein förmliches Getöse gab. Ein kleines
sonderbares weißes Hündlein von jener sparsamen Sorte, die für
gewöhnlich nur drei Beine in Gebrauch nehmen, lief auf ihn zu und
kläffte mit einem feinen heiseren Stimmlein ganz ungemein. Das
klang aber so häßlich und bösartig, daß man wohl merkte, hätte es
die Macht gehabt und wäre es nicht gar so erbärmlich gewesen, da
wäre es ihm an den Hals gesprungen und hätte ihn zu Boden gerissen.
Auf einmal stand Herr Zuckermahn neben dem Knaben. Dieser hatte
nichts von ihm gehört, weil der Alte auf Filzschuhen ging.

		»Nun komm, nun komm!« sagte er, nahm den Knaben an der Hand und
führte ihn in ein großes Zimmer, das nach dem Garten zu lag. Dies
mochte wohl das Studierzimmer des Hexenmeisters sein, denn an den
Wänden standen viele Reihen von in Schweinsleder gebundenen
Folianten mit bunten seltsamen Figuren auf dem Rücken verziert.
Oben auf diesen Bücherständen befanden sich greuliche ausgestopfte
Tiere und Gerippe und mit Blasen zugebundene Glashäfen, in denen
Schlangen und große Eidechsen und anderes häßliches Getier in
Spiritus eingemacht waren. Ein ungeheurer grünglasierter Ofen stand
an der Wand, auf dessen Kacheln allerlei abscheuliche Fratzen und
Hexengesichter hervorstierten, und dergleichen Dinge mehr. In der
Mitte des Zimmers war ein bereits gedeckter Tisch mit drei Stühlen
herum, deren einer gar seltsam hoch und [bookmark: page10] wie ein Kinderstuhl gebaut
war und einem kleinen Türmchen glich. Plötzlich tat sich die Tür
auf, und der Affe lief auf drei Händen herein, während er in der
vierten einen Teller trug. Er sprang auf den Tisch, setzte den
Teller nieder, grinste ein wenig und fletschte die Zähne gegen
Wendelin und lief wieder hinaus. So rannte er ab und zu, alles
einzeln mit großer Schnelligkeit herbeibringend, und deckte den
Tisch. Sodann, indem er vorsichtig auf den Hinterhänden watschelte
und die Stirn bedächtig kraus zog, brachte er die Suppe. Auf das
dritte Stühlchen ward der kleine Hund gehoben, er saß mit am Tisch
und schleckte zierlich die Suppe von seinem Tellerchen, indes er
von Zeit zu Zeit Wendelin boshaft ankläffte.

		Dergleichen herrliche Suppe hatte dieser aber noch niemals
gegessen, sie floß wohltätig in seinen hungrigen Magen, und alsbald
begann sein Blut so behaglich durch seine Glieder zu strömen, daß
er meinte, sich nie im Leben so wohl gefühlt zu haben. Später gab
es kleine gebratene Vöglein mit Apfelmus und dazu goldklaren Wein,
der also duftete wie eitel Frühlingshauch und so kühl war, daß sich
die Gläser mit feinen Perlentröpfchen beschlugen. Zuletzt kamen
noch kleine Schmalzküchlein mit Himbeermus gefüllt, und gezuckerte
Früchte. Wendelin, für den Pellkartoffeln und Hering schon ein
Festgericht waren, glaubte, besser könne der König auch nicht
speisen. Als Herr Zuckermahn sah, wie der Knabe einhieb, da
schmunzelte er und sagte: »Kannst's immer so haben – brauchst nur
zu wollen.«

		Nach Tisch setzte er ihm dann auseinander, was er von ihm
wünsche. Er solle in seinem Garten arbeiten und seine Blumen und
Sträucher in Ordnung halten, denn Herrn Zuckermahn wurde das Bücken
schon etwas sauer. Dafür solle er allmonatlich einen Laubtaler,
freie Wohnung und Verköstigung und jährlich einen neuen Anzug
haben. Da diese Beschäftigung Wendelin erwünscht kam, ihm auch der
Hexenmeister gar nicht mehr greulich, sondern als ein freundlicher
kleiner Herr erschien, so schlug er ein, und die Sache war
abgemacht. [bookmark: page11]

		Allerlei Wunderliches

		Im Laufe der Zeit hatte Wendelin doch zu tun, sich an die
Sonderbarkeiten dieses Hauses zu gewöhnen, denn es gingen dort ganz
unerhörte Dinge vor. Selbst im Garten wollte ihm manchmal ganz
gräulich zumute werden, absonderlich um die Mittagszeit. Dieser
schmale Raum war vorn durch das Haus, hinten durch die Stadtmauer
eingeschlossen und an den Seiten ebenfalls durch hohe Mauern
versperrt. Der Hexenmeister zog hier allerhand Pflanzen und
Kräuter, deren er für seine Zauberkünste und Geheimmittel bedurfte,
als da sind: Allermannsharnisch, Teufelsabbiß, weißen Orant,
Hexenkraut, Eberwurz, Bilsenkraut, Pimpernell und dergleichen. Da
wuchsen und blühten seltsame Gewächse, wie sie Wendelin noch nie
gesehen hatte. An einigen hingen die Blüten wie rote Herzlein an
einem Faden. Der Saft aus der Wurzel sollte gut sein gegen
Liebeskummer. An anderen waren wieder die Blüten gestaltet wie
Fliegen oder Schmetterlinge oder komische Männlein oder kleine
Wagen, mit Täubchen bespannt. Welche wuchsen dort, die schossen aus
einem Stern runder blaugrüner Blätter mächtige Stiele hervor, die
einen Kranz von großen Trichterblüten trugen, wie aus weißem
durchsichtigem Wachs geformt und am Grunde mit Purpurglut bemalt.
Dann gab es solche, die mit langen Ranken umherkrochen und sich
überall hinspannen. Wieder andere standen trotzig und
stachelbewehrt da mit krausen, gezackten Blättern, und ihre Blumen
schauten wie zornrote Gesichter aus einer dornigen Kappe hervor. Um
die Mittagszeit war ein betäubender schwerer Duft in diesem
eingeschlossenen Raume, und dann schien es Wendelin gar nicht recht
geheuer dort, denn unter den Blumen regte und bewegte es sich
seltsam. Zuweilen war es ihm, als wenn sie mit Gesichtern nach ihm
hinsahen, dann die Köpfe zusammensteckten und miteinander
kicherten. Einmal, als er auf eine lange Ranke trat, die auf den
Steig gekrochen war, hörte er deutlich ein feines, schmerzliches
Winseln, und ein andermal, als er eine Wurzel auszog, seufzte und
klagte diese ganz wie ein Mensch, so daß er sie erschreckt [bookmark: page12] fallen ließ.
Noch mehr aber erschrak er, als die Wurzel sofort wieder in ihr
Loch zurückschlüpfte und ein deutliches Lachen hören ließ.
Solcherlei merkwürdige Dinge passierten ihm noch mehr, und deshalb
hatte er um die Mittagszeit nicht gern in dem Garten etwas zu
tun.

		Im Hause selbst war es aber auch nicht geheuer, denn in allen
Winkeln huschte und muschelte es, absonderlich in der Dämmerung.
Daß dies nun immer Ratten und Mäuse waren, das glaubte Wendelin
nicht, denn er hatte manchmal deutlich kleine Männchen mit großen
Köpfen erkannt, die dort mit Besen und Schrubber hantierten. Es
mochten wohl Heinzelmännchen oder dergleichen sein, die das Haus
reinlich und instand hielten, denn alles war immer sauber und
gefegt, obgleich niemand sonst eine Hand dazu rührte. Zuweilen
bekam Herr Zuckermahn einen sonderbaren Besuch. Die Haustür öffnete
sich, und alle Glocken klingelten, allein es war niemand zu sehen.
Dann schlürfte es wie auf Pantoffeln über den Gang und klopfte
spitz und knöchern an die Tür. Herr Zuckermahn öffnete und ließ es
herein und war sehr höflich, ja fast kriechend gegen das Ding, das
man nicht sah. War Wendelin zugegen, da ward er eiligst
hinausgeschoben, und dann hörte er, wie der Hexenmeister laut und
eifrig sprach und eine krähende Stimme ihm Antwort gab. Nach einer
Weile ging der Spuk wieder fort in derselben Weise, wie er gekommen
war. Herr Zuckermahn war dann gewöhnlich sehr blaß und aufgeregt
und mußte zu seiner Stärkung viel Wein trinken.

		Wendelin schlief oben in einer Bodenkammer, wo unter der Decke
allerlei getrocknete Kräuter hingen und wo manches alte seltsame
Möbel stand. Die Wände waren tapeziert mit einer sehr alten
gewirkten Tapete, auf der die Kunst des Webers viele bunte,
phantastische Vögel gebildet hatte, die in Blumengewinden saßen.
Einst um Mitternacht, als der Vollmond in die Kammer schien, wachte
Wendelin auf von einem lieblichen Singen und Klingen. Der Mond
schien hell auf die alte Tapete, und da sah er nun, wie alle die
bunten Vögel eifrig sangen; er [bookmark: page13] konnte deutlich bemerken, wie sie den
Schnabel bewegten und den Kropf aufbliesen. Erst als es von der
Turmuhr eins schlug, verstummten sie wieder.

		An alle diese verwunderlichen Dinge gewöhnte sich aber Wendelin
allmählich, und schließlich achtete er nur noch wenig darauf. Da er
nun bei seiner leichten Gartenarbeit so wohl ernährt ward und alle
Tage das feinste Wildbret und andere köstliche Gerichte zur Genüge
verzehrte, so wuchs er und ward stark, und seine Wangen wurden
rosig und rund wie Äpfel. Er wußte nun auch, auf welche Weise Herr
Zuckermahn seinen Bedarf an feinem Wildbret bestritt. Hinter dem
großen Kachelofen stellte er seine Schlingen auf; dann öffnete er
ein Fenster und machte allerlei Zeichen in die Luft. Nicht lange
dauerte es, dann kam es von draußen hereingesaust, und gleich
darauf zappelte es hinter dem Ofen. Trat man dann hinzu, so hingen
ein Hase oder fette Rebhühner, Schnepfen, Wachteln oder
Krammetsvögel oder dergleichen, je nach Begehr, in den
aufgestellten Schlingen. War dagegen in dem Vorratsschranke das
Mehl oder die Butter oder ein Gewürz oder sonst etwas ausgegangen,
da wurde aus einer Grube im Hofe die entsprechende Schieblade mit
Sand gefüllt, und alsbald war das Gewünschte wieder vorhanden. Der
Hexenmeister hätte wohl durch den Verkauf solcher billig erlangten
Ware ein reicher Mann werden können, allein es war ein Aber dabei.
Dieser Zauber wirkte nur für den Bedarf seines eigenen Hauses.
Verkaufte er davon, so ward alles wieder zu Sand, was es gewesen
war.

		Die Elster Schackerack

		In einer Ecke zwischen der Wand und dem großen, grünen
Kachelofen saß in einem Gitterkäfig die Elster Schackerack. Sie war
fast so klug wie ein Mensch und konnte sprechen, pfeifen und
lachen, bellen und noch vieles andere. Der kleine Hund, der
Zipferling hieß, mochte sie [bookmark: page14] nicht leiden und stand oft lange vor dem
Käfig und kläffte sie in seiner boshaften Weise an. Die Elster
kümmerte sich wenig darum, nur zuweilen betrachtete sie ihn
spöttisch mit einem Auge, machte sein Bellen nach und lachte dann.
Dies brachte den Hund so auf, daß ihm die Augen aus dem Kopfe
traten und er sich fast heiser kläffte.

		Zu Wendelin schien die Elster eine große Neigung zu haben, und
so oft der Knabe ins Zimmer trat, rief sie mit angenehmer Stimme:
»Wendelin!« und pfiff dann auf besonders anmutige und schöne
Weise.

		Eines Tages war Herr Zuckermahn ausgegangen, nachdem am Tage
zuvor das unsichtbare Wesen ihn besucht und viel und heftig mit ihm
geredet hatte. Kaum war er mit Zipferling fort, da hörte der Knabe
vom Hause her eine Stimme fortwährend rufen: »Wendelin! Wendelin!«
Verwundert ging er hin und fand, daß es die Elster war, die in
ihrem Käfig unruhig auf und ab hüpfte und fortwährend diesen Namen
rief. Sobald er ins Zimmer trat, sagte sie: »Wendelin, hüte
dich!«

		»Vor wem soll ich mich hüten?« fragte dieser.

		»Sie wollen deine Seele verkaufen!« sprach der Vogel.

		Als nun Wendelin fragte, was das bedeuten solle, erzählte ihm
die Elster Schackerack seltsame Dinge.

		»Der Hexenmeister«, sagte sie, »hat mich durch List in seine
Gewalt gebracht, ob er gleich über uns Elstern nicht solche Macht
hat wie über die anderen dummen Tiere, die blindlings in seine
Schlingen laufen. Er weiß, daß ich den Ring des großen Magiers
Girandola, den einst mein Urahn entführte und der sich in unserer
Familie von Geschlecht zu Geschlecht forterbte, in sicherem
Versteck halte. Diesen Ring zu erlangen, ist sein höchstes Streben,
denn der Besitzer dieses Juwels gebietet über die Geister der Erde,
der Luft, des Feuers und des Wassers und ist dadurch der größte
Magier der Welt. Tagtäglich liegt er mir in den Ohren und quält
mich, daß ich ihm den Ring ausliefern soll, allein noch immer blieb
ich fest, denn ich hasse diesen Hexenmeister. Er hat mir gedroht,
mich in den Zwölften, wenn die richtige Zeit ist, zu töten und
[bookmark: page15]
Pulver gegen die fallende Sucht aus mir zu brennen; allein ich
lache darüber, denn er wird nicht mutwillig die einzige Hoffnung
auf den Besitz des Ringes zerstören wollen. Meine Hoffnung auf
Befreiung habe ich nun auf dich gebaut, um so mehr, da ich dir als
Gegengabe einen großen Dienst leisten kann und du ohne meine
Warnung verloren wärest. Gestern war der unsichtbare Gast wieder
hier. Weißt du, wer das ist? Es ist der oberste der Hexenmeister,
der alte Urian selbst. Ihm hat Zuckermahn für seine Künste die
Seele verschrieben, und am Ende dieses Jahres ist die Zeit
abgelaufen. Aber noch zehn Jahre Verlängerung der Frist kann er
verlangen, wenn er dem Urian eine neue Seele zuführt, und dazu bist
du bestimmt. Unrettbar wärest du ohne meine Warnung verloren
gewesen, denn du bist jung und unerfahren und leichten Sinnes und
ungewappnet gegen die Künste des Teufels und die Gewalt böser
Tränke, die den Sinn verwirren. Gib mir jetzt die Freiheit, und als
Lohn will ich dich auf ein Jahr in den Besitz des magischen Ringes
setzen. Wenn du diesen bei dir trägst, brauchst du den Hexenmeister
nicht zu fürchten, denn keine Macht der Welt kann dir etwas
anhaben.«

		Wendelin war über die Erzählung der Elster Schackerack über die
Maßen erschreckt und verwundert, allein er Zögerte noch und fragte
und wollte mehr wissen, jedoch die Elster rief: »Die Zeit ist
kostbar, in einer Stunde wird Herr Zuckermahn zurück sein und fast
so viel Zeit brauche ich, den Ring zu holen.«

		Halb betäubt und ganz verwirrt öffnete Wendelin die Tür des
Käfigs und das Fenster; im Augenblick war die Elster draußen und
schoß in hastigem Bogenfluge davon. Bald war sie hinter der
Stadtmauer verschwunden, und nun befiel Wendelin eine tiefe Reue
über seine Tat. Wer bürgte ihm dafür, daß die schlaue Elster ihn
nicht betrog, und welche Sicherheit hatte er, daß sie ihr Wort
halten würde? Wie entsetzlich langsam schlich die Zeit dahin. Alle
Augenblicke fuhr er zusammen, denn er glaubte die Schritte des
zurückkehrenden Zuckermahn zu hören. Bald lief er ans Vorderfenster
und schaute angstvoll in die stille sonnige [bookmark: page16] Straße hinab nach ihm
aus, bald wieder nach hinten und starrte in die blaue Sommerluft.
Der Pendelschlag der Uhr klang so träge, und die Zeiger rückten so
langsam vor; er hätte sie schieben mögen, wenn das nur etwas
geholfen hätte. Dreiviertel Stunden waren so endlich vergangen, und
seine Angst ward immer größer, denn von der Elster war noch immer
nichts zu entdecken. Da kamen schlürfende Tritte die Straße
herunter, es war Herr Zuckermahn, Wendelin kannte seinen Tritt. An
allen Gliedern zitternd, stand der Knabe da, und Leichenblässe
bedeckte sein Gesicht. Nun ging die Tür auf, und alle Glöckchen
klangen. Schon wollte Wendelin aus dem Fenster springen, durch den
Garten rennen, über die Stadtmauer klettern und davonlaufen in die
weite Welt – da im letzten Moment, als Herr Zuckermahn schon nach
dem Türdrücker tastete, rauschte ein Flügelschlag, die Elster saß
auf dem Fensterbrett und ließ den Ring aus ihrem Schnabel fallen.
Wendelin steckte ihn rasch zu sich, die Elster rief noch:

		»Nur den Ring am Finger drehn!

Und du wirst die Geister sehn!«

		und schwang sich in dem Moment, da der Hexenmeister in die Tür
trat, mit lautem Gelächter davon. Dieser stürzte in voller Wut auf
Wendelin zu: »Du hast die Elster fortfliegen lassen!« schrie
er.

		»Jawohl!« sagte Wendelin ganz ruhig.

		Zuerst war Herr Zuckermahn ganz starr vor Zorn. Die Augen traten
ihm aus dem Kopfe, seine Lippen bebten, und nur ein heiseres
Krächzen brachte er hervor. Sodann stürzte er nach seinem Schrank,
nahm ein Fläschchen mit einer goldgelben Flüssigkeit hervor, riß
eine Hundepeitsche von der Wand und schrie: »Ein räudiger Hund
sollst du werden, und ich will dich peitschen, bis du nicht mehr
winseln kannst!«

		Dann besprengte er Wendelin mit dem Inhalt der Flasche und
murmelte einige Worte dazu.

		Aber wie groß ward sein Entsetzen, als Wendelin ruhig lächelnd
dastand und seine Gestalt nicht veränderte. Ein [bookmark: page17] Zittern befiel
den Hexenmeister, er starrte den Knaben wie ein unheimliches Wunder
an; dann sank er plötzlich in die Knie und rief: »Er hat den Ring!
Er hat den Ring!« Nun kroch er herzu und umfaßte Wendelins Knie und
bat und flehte, er solle ihm den Ring geben. Mit Schmeicheleien und
Versprechungen bestürmte er ihn. Dann lief er fort und holte einen
Beutel mit Gold nach dem anderen herbei. Er schüttete auf den
Fußboden einen Haufen davon, der in der Sonne flammte und
glitzerte, er holte alles herbei, was er an Kostbarkeiten besaß und
legte es dazu. Alles dies wollte er Wendelin geben für den einen
Ring.

		Da sah nun dieser wohl, wie wertvoll dessen Besitz war, er stieß
den jammernden Hexenmeister von sich, nahm seinen Hut und ging zur
Tür hinaus.

		Schluß

		Wendelin verließ die Stadt und wanderte fort bis an den nächsten
Wald. Dort, in dem dichten Schatten einer Fichtenschonung
verborgen, steckte er den Ring an den Finger und, da ihm doch etwas
bänglich zumute war, so schloß er die Augen und drehte wohl viermal
den Ring. Nun wagte er die Augen gar nicht wieder zu öffnen und
horchte und lauschte anfangs ein wenig. Allein nichts ward ihm
bemerklich als ein Duft wie von frischem Erdreich; von der einen
Seite wehte es ihn an wie ein Luftzug, von der anderen traf ihn
eine Glut, wie sie eine Herdflamme ausstrahlt, und dazwischen
vernahm er das rieselnde Rauschen, das einem Quellbach eigen ist.
Endlich mit einem schnellen Entschluß riß er die Augen auf und sah
vor sich vier wohlgekleidete junge Leute, die im mindesten nichts
Gräuliches oder Abschreckendes an sich hatten. Der eine war in
schwarzen, buntgeblümten Stoff gekleidet und trug eine grüne Kappe,
der andere war feuerfarben angezogen und sein schwärzlicher Hut mit
einer grauen Feder versehen, die der leiseste Windhauch wallend
bewegte. [bookmark: page18] Der dritte hatte meergrüne Seide
angetan und sein Haupt war von einer flockigen Mütze, kraus wie
Wellenschaum, geziert, während der vierte himmelblau einherging und
ein goldstrahlendes Käppchen auf leuchtendem Goldhaar trug. Alle
vier standen aber in stummer Erwartung demütig da, wie vor ihrem
Herrn und Meister. Wendelin bedachte sich nicht lange. Er ließ sich
ein schönes Roß, einen kostbaren Anzug, einen wohlgefüllten
Mantelsack und einen tüchtigen Beutel mit Goldstücken bringen,
kleidete sich mit Hilfe dieser gefügigen Diener um und ritt
wohlgemut in die Welt hinaus. So durchreiste er viele Städte und
Länder, überall mit Freuden begrüßt und mit Bedauern entlassen,
denn er teilte das Gold aus mit offener Hand. Die Schätze der Erde,
die Perlen des Meeres, die Gewalt des Feuers standen zu seiner
Verfügung, und was sein Herz wünschte, brachten aus den fernsten
Gegenden eilig die schnellen Geister der Luft herbei.

		Er vergaß aber nicht, was die kluge Elster ihm mitgeteilt hatte.
Nachdem er zehn Monate so in der Welt herumgezogen war, gelangte er
in eine herrliche Gegend, wo es ihm ausnehmend gefiel. Dort kaufte
er sich einen großen Landstrich und baute an einem See, der anmutig
zwischen mächtigen Waldungen lag, mit Hilfe seiner Geister in
großer Schnelle ein prachtvolles Schloß, das nirgends im Lande
seinesgleichen hatte. Als es vollendet dastand, war gerade ein Jahr
um, seit er den Hexenmeister verlassen hatte, und am Jahrestage
dieses Ereignisses saß er gerade an einem geöffneten Fenster, wo
man über den blauen See und das grüne Meer der Waldeswipfel in die
blaue Ferne blickte. Wendelin spielte mit seinem Ring, zog ihn vom
Finger und ließ den goldfarbigen Stein, der ihn zierte, in der
Sonne blitzen. Da rauschte es wie Flügelschlag, und plötzlich saß
die Elster Schackerack auf dem Fensterbrett, nahm ihm den Ring aus
der Hand, flog damit fort und war bald zwischen den Waldwipfeln
verschwunden.

		Wendelin heiratete später ein schönes Fräulein; sein Geschlecht
blühet noch bis auf den heutigen Tag.

		[bookmark: page19] In
der Silvesternacht des Jahres, da Wendelin fortgezogen war, ist
gegen Mitternacht in dem Hause des Herrn Zuckermahn ein
entsetzlicher Lärm losgegangen. Ein Feuerschein ist aus den
Fenstern hervorgedrungen, und man hat bemerken wollen, wie zwei
Gestalten inwendig miteinander kämpften. Plötzlich ist es ganz
dunkel geworden und zugleich ein feuriges Ding mit einem langen,
glühenden Schweif aus dem Schornstein in die Lüfte gefahren. Am
anderen Morgen sind mutige Leute in die Wohnung gedrungen, und da
hat Herr Zuckermahn ganz blau im Gesicht und mit gebrochenem Genick
auf dem Sofa gelegen. In seinem Nachlaß hat man eine große Kiste
mit Gold und manche wertvollen Dinge gefunden; die meisten
Schiebladen sind aber zur großen Verwunderung der Leute voll Sand
und Erde gewesen. [bookmark: page20]

	
		
		Dolpatsch

		Es war einmal ein Fischer, der hatte drei Söhne. Der erste
konnte so gut rudern wie keiner im Dorf und war ein Meister im
Aufstellen der Netze. Der zweite verstand sich auf das Angeln und
das Pfeifen; er konnte so schön pfeifen, daß die Fische aus reinem
Vergnügen an seine Angel bissen. Der dritte konnte gar nichts; aber
er war sehr stark und sagte allen Menschen die Wahrheit. Da nun die
Leute niemals gern hören, wenn jemand zu ihnen sagt: »Du hast eine
rote Nase«, oder »du bist ein Klatschmaul«, oder »du hast das
Pulver nicht erfunden«, so mochten sie ihn nicht leiden, und weil
er immer so geradezu war, nannten sie ihn Dolpatsch.

		Eines Tages half Dolpatsch dem Vater und den Brüdern fischen. Er
hatte sich sehr in acht genommen, das Netz beim Auslegen nicht zu
zerreißen, denn es kam ihm so fein wie Tüll vor in seinen Fingern.
Doch es glückte ihm, und sie brachten das Netz endlich ans Land.
Nun sollte es aus dem Wasser gezogen werden. »Ich werde behutsam
sein«, sagte Dolpatsch und zog nach seiner Meinung ganz [bookmark: page21] sanft;
allein es war schon gerade zu viel, und die Brüder, die am anderen
Ende zogen, wurden durch den heftigen Ruck ins Wasser gerissen, daß
sie das Netz fahren ließen und alle Fische davonschwammen. Der
Vater schalt, und Dolpatsch sagte: »Ja, lieber Vater, es geht
nicht, ich bin nicht zart genug für dies Geschäft.«

		Es war aber etwas Schweres im Netz hängengeblieben, und der eine
der Brüder brachte es mühsam herbeigeschleppt. Es war ein
gewaltiges Schwert, ganz blank und ohne Rost, obgleich es im Wasser
gelegen hatte. Als Dolpatsch es erblickte, funkelten seine Augen,
er nahm es dem Bruder aus der Hand und schwang es durch die Luft,
daß es in der Sonne wie ein Blitzstrahl aufflammte. »Hurra!« rief
Dolpatsch, »nun habe ich ein Schwert, nun ziehe ich hinaus in die
Welt und erobere mir ein Königreich.« »Dummer Junge«, sagte der
Alte, »als wenn die Königreiche so auf der Straße umherlägen.«

		Aber fort wollte Dolpatsch nun einmal.

		Am anderen Morgen schnürte er sein Bündel, gürtete sich sein
Schwert um, nahm Abschied von seinen Eltern und Geschwistern und
zog fort in die Welt. Da sah er recht, wie groß sie war. Er zog
bergauf, bergab, und immer, wenn er auf einem neuen Hügel angelangt
war, lag es wieder weit und unermeßlich vor ihm. Am Wege saßen die
Finken in den Bäumen und sangen: »Hurra! es geht in die weite,
weite Welt!« Dann flog eine Goldammer vor ihm her von Baum zu Baum
und zwirnte ihren einförmigen Gesang: »Wenn du zwei Flügel hätt'st,
könnt'st du mitflieg'n!« Die Raben aber, grob wie sie sind, saßen
in den knorrigen Ästen und riefen dumpf: »Dolpatsch! Dolpatsch!«
Der aber lachte nur über sie und ließ sie sitzen.

		Eines Tages, da er schon durch viele Länder gereist war, kam er
in einen großen wilden Wald. »Wenn's doch ein Abenteuer gäbe«,
dachte Dolpatsch, »es wird schon langweilig. Ich möchte, es käme
ein Drache oder ein paar Löwen oder sonst ein Ungeheuer, das man
umbringen kann.« Aber er wanderte den ganzen Tag, und nichts ließ
sich sehen, nicht einmal ein Bär oder ein wildes Schwein. [bookmark: page22] Gegen
Abend, als es schon ganz dunkel war, sah er zwischen den Felsen
einen Feuerschein. Er ging darauf zu und gelangte an eine Höhle, in
der ein großes Feuer brannte. Um das Feuer saßen vier Räuber, und
auf dem Boden lag ein alter Mann, der an Händen und Füßen gebunden
war.

		»Es ist gut, daß wir den Alten nun endlich einmal haben«, sagte
der eine Räuber; »morgen muß er mit und uns auf seiner Felsenburg
seine Schätze zeigen, und wenn er nicht will, so machen wir ein
Feuer und braten ihn ein bißchen, da wird er schon willig werden!«
Die anderen Räuber lachten, allein Dolpatsch fuhr auf einmal
dazwischen und rief: »Gleich gebt ihr den Alten frei, oder ich
mache euch alle nieder!« Die Räuber sprangen auf und griffen nach
ihren Schwertern, allein Dolpatsch fuhr unter sie wie ein Blitz,
und in einem Augenblick waren sie alle vier erschlagen. »Nun komm,
Alterchen«, sagte er und schnitt mit seinem Schwert die Bande
durch, »die vier Hampelmänner tun dir nichts mehr.«

		Der Alte dankte ihm und lud ihn ein, mit auf seine Burg zu
kommen. Sie fanden in der Höhle eine Laterne; der Alte ging
leuchtend voraus und Dolpatsch hinterher. Es ging einen steilen
Pfad hinauf, und endlich kamen sie an eine Felswand, die in der
Dunkelheit schwarz emporragte. Der Alte nahm seinen Stock und
schlug dreimal gegen den Stein. Da ging ein leises Donnern durch
den Berg, und eine Öffnung tat sich auf, aus der ein matter
Lichtschein hervorkam. Sie gingen hinein, und der Berg schloß sich
wieder mit demselben Donner. In dem langen Gange, den sie nun
durchschritten, brannte kein Licht, und doch war es hell, denn von
den Wänden strömte ein sanfter Schein aus. Dann gelangten sie in
einen mächtigen runden Kuppelsaal, unter dessen Decke eine
leuchtende Kugel hing. Sonst befand sich weiter nichts darin als
ein Baum mit runder Krone, der genau in der Mitte unter der
leuchtenden Kugel stand und von einem goldenen, zierlich
geschnörkelten Geländer umgeben war. Als die Schritte der
Ankommenden auf dem polierten Marmorfußboden des Saales vernehmlich
wurden, ging ein Regen und Bewegen [bookmark: page23] durch die Krone des Baumes, und
nacheinander taten die Hunderte von apfelgroßen Knospen, die ihn
bedeckten, ihre Blätter voneinander, und aus jeder schaute ein
kleiner Menschenkopf hervor, der auf den geöffneten Kelchblättern
wie auf einer Halskrause aufsaß. Da waren Neger-, Chinesen-, und
Indianerköpfe, kurz von allen Sorten Menschen, die es auf der Erde
gibt, und alle schauten sie verwundert auf Dolpatsch; alle die
Hunderte von kleinen Gesichtern waren auf ihn gerichtet. Dann
steckten sie die Köpfe untereinander zusammen und wisperten und
kicherten; doch plötzlich sahen sie alle Dolpatsch wieder an, und
durch den ganzen Baum ging im Chor ein feines, höhnisches
Gelächter, Auf dieses Geräusch hin ward es oben an der Decke hinter
einem die ganze Wand umlaufenden goldenen Gitter lebendig; grüne,
blaue und rote, höchst seltsame Vögel schauten daraus hervor, und
als sie Dolpatsch zu sehen bekamen, schlugen sie mit den Flügeln
und kreischten und riefen mit feinen und groben Stimmen:
»Dolpatsch! Dolpatsch!«, so daß es einen erbärmlichen Spektakel
gab. Der Alte aber warf plötzlich sein ärmliches Gewand ab und
stand nun da in einem weißen Seidentalar mit goldenen Sternen
übersät, darüber sein silberner Bart mächtig herabwallte. Er
streckte seinen Stab aus, an dessen Spitze ein leuchtender Stein
flammende Funken warf, und plötzlich ward alles still. Die Vögel
zogen sich in ihre Käfige zurück, und die Blattkelche taten sich
einer nach dem anderen zu, bis der Baum wieder grün und schweigsam
dastand. Danach führte der Alte den Dolpatsch durch eine der vielen
Türen des Saales in ein kleines Gemach, in dem ein mächtiges
Himmelbett und ein mit Wein und Speisen besetzter Tisch stand. Hier
ließ er ihn allein, und nachdem sich Dolpatsch an den köstlichen
Speisen gesättigt und dem edlen Weine tüchtig zugesprochen hatte,
legte er sich in das Himmelbett, dessen weiche Kissen wie Wellen
über ihm zusammenschlugen, und versank in einen tiefen Schlaf.

		Als er am späten Morgen erwachte, schien durch die Vorhänge
seines Himmelbettes die Sonne und durchleuchtete [bookmark: page24] die seltsamen Bilder
und Figuren, die darin eingewebt waren. Dolpatsch streckte und
dehnte sich behaglich, denn so gut war es ihm noch nie ergangen.
Auf das Geräusch, das er dabei machte, regte sich etwas oben auf
der Krone des Himmelbettes, und ein großer, blauer Papagei kam
emsig mit Schnabel und Füßen an der Gardine herabgeklettert, setzte
sich auf das Fußende des Bettes, verneigte sich dreimal
gravitätisch und sagte: »Wünsche untertänigst einen guten Morgen.
Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß sich mein Herr und
Meister, der große Magier Furibundus, in ihrem astronomischen
Kabinett befinden und bereit sind, den Herrn Dolpatsch zu
empfangen.« Dies alles aber schnarrte er so seltsam hervor, als
habe er ein Uhrwerk im Leibe. Dolpatsch sprang aus dem Bette und
fand auf dem Stuhle nicht mehr seine alten Kleider, sondern
köstliche prinzliche Gewänder, und als er diese angezogen und die
blaue, silbergestickte Kappe mit der weißen Reiherfeder auf das
wallende Goldhaar gedrückt hatte, da kannte er sich selbst nicht
mehr, als er sich im Spiegel sah. Danach gürtete er sein Schwert
um, das in einer neuen goldenen Scheide steckte, und folgte dem
Papagei, der vor ihm herflog, sich aber alle Augenblicke wendete
und vor lauter Devotion in der Luft einen Purzelbaum machte. Als er
in den großen Kuppelsaal kam, waren all die kleinen Köpfe auf dem
Baum schon wach, und wie auf Kommando wendeten sich ihm alle Augen
entgegen. Aber als sie die mächtige Gestalt mit der breiten Brust
und dem wallenden Goldhaar so herrlich gekleidet sahen, da lachten
sie nicht wieder, sondern durch den ganzen Baum ging es einstimmig
wie ein Murmeln der Bewunderung, und die kleinen Gesichtchen
wendeten sich ihm nach, solange sie ihn sehen konnten.

		Der alte Magier saß in seinem astronomischen Zimmer, zwischen
seltsamen glänzenden Instrumenten, und vor ihm auf einem Tisch von
blankpoliertem schwarzem Stein lag eine goldene Tafel, die mit
farbig leuchtenden Linien in sonderlich verwirrter Weise bedeckt
war. Als Dolpatsch eintrat, nickte er ihm zu, bat ihn, sich
ebenfalls an den [bookmark: page25] Tisch zu setzen, und sagte: »Ich sah es
gestern abend gleich, daß du im Besitze des Schwertes Verindur
bist, und da dies Schwert nur Menschen zuerteilt wird, die zu
großen Dingen bestimmt sind, so habe ich in der Nacht die Sterne
befragt über deine ferneren Schicksale. Auf dieser goldenen Tafel
siehst du verzeichnet, was ich erforschte. Aber dunkel und
verworren blieb mir noch manches. Ich konnte wohl entziffern, daß
es ein Erlösungswerk sei, zu dem du bestimmt bist, allein eine
große Gefahr ist damit verknüpft, deren Natur zu erkennen über
meine Kräfte geht. Die Königstochter, die dein zur Befreiung von
bösem Zauber wartet, heißt Morgane, doch Land und Ort konnte ich
nicht in Erfahrung bringen. Was mir noch übrigbleibt, zu dieser
Erkenntnis zu gelangen, das will ich tun. Zuerst will ich den
Sonnenschein befragen, die Zeit ist günstig.«

		Der Magier setzte einen goldenen, glänzenden Stuhl auf den Tisch
und zog den Fenstervorhang zurück, so daß ein breiter Strom von
Sonnenlicht eindrang und der Stuhl ganz in funkelndem Feuer stand.
Sodann griff er mit den Händen in den flimmernden Schein und formte
und bildete darin, sonderbare Worte dazu murmelnd, und dabei
näherte er sich immer mehr dem Stuhle, dessen funkelnder Glanz
stärker wurde und sich verdichtete, bis er allmählich Form und
Gestalt annahm, und endlich saß dort ein feuerglänzendes
bewegliches Persönchen mit lachenden Augen und lodernden Haaren,
das war der Sonnenschein in eigener Person. Der Magier schwang
seinen Stab um ihn, so daß der flammende Edelstein einen feurigen
Kreis beschrieb, und rief: »Gib Antwort mir, wo weilt Morgane, die
Königstochter?«

		Der Sonnenschein flammte ein wenig stärker auf und sprach mit
klingender Stimme: »Ich kenne alle Königstöchter, die mein Strahl
bescheint, so weit die Länder der Erde reichen. Ich sah sie am
Springquell wandeln, wo die Nachtigallen schlagen; ich sah sie auf
weißem Zelter mit dem Falken auf der Hand ausreiten zur
Reiherbeize; ich kenne auch die Tochter des Kaisers von China mit
[bookmark: page26] den
geschlitzten Augen und den verstümmelten Füßen, und die Töchter der
Negerkönige in Afrika brennt mein Strahl noch schwärzer, als sie
schon sind; die Prinzessin Morgane aber kenne ich nicht.«

		»Ich danke dir«, sagte der Magier, »es ist genug.« Da ging ein
Flimmern und Zittern durch den glänzenden Feuerkörper, er verblaßte
und verschwamm, und dann war nur noch der funkelnde Widerschein des
Sonnenlichtes auf dem Stuhle zu sehen.

		»Heut abend müssen wir den Mondschein befragen«, sagte nun der
Magier; »wenn der nichts weiß, steh ich am Ende meiner Kunst.«

		Als der Abend gekommen war, setzte der Magier einen silbernen
Stuhl auf den Tisch und ließ den Mondschein ein. Er streichelte und
formte ihn und bildete ein silbernes Nebelmännchen aus ihm, das mit
seinem runden schimmernden Gesichtchen ruhig dasaß. Dann schlug er
wieder seinen Zauberkreis und sprach: »Gib mir Antwort, wo weilt
Morgane, die Königstochter?«

		Der Mondschein sprach mit sanfter Stimme. »Manche Königstochter
habe ich gesehen auf meiner nächtlichen Fahrt um die Welt, und
manche hat mein Strahl geküßt, wenn sie zur Nacht schlummernd in
seidenen Kissen lag, die Prinzessin Morgane aber sah ich
nicht!«

		»Ich danke dir«, sprach der Magier, »es ist genug.« Da verblaßte
und verschwamm die helle Gestalt, und es war nur noch der
Widerschein des Mondes, der auf dem silbernen Stuhle lag.

		Der Magier entzündete nun die große kupferne Lampe, die über dem
Tische hing, und sprach: »Nun weiß ich keinen Ausweg mehr, den Ort
zu erfahren, wo sich die Königstochter Morgane befindet.«

		Dann legte er sich zurück in seinen Stuhl und starrte
nachdenklich in die Flamme der Lampe. Doch diese, als der Name
Morgane ausgesprochen wurde, hüpfte auf und knisterte deutlich.
Dann verdichtete sie sich, nahm Form und Gestalt an und saß wie ein
kleines glänzendes Männlein auf ihrem Docht wie auf einem Stühlchen
da. »Warum [bookmark: page27] willst du nicht das Lampenlicht
befragen?« sprach es mit feinem Stimmchen.

		»Nun, was weißt du zu sagen?« fragte der Magier.

		Das Lampenlicht schimmerte hell auf und sprach: »Ich habe sie
gesehen. – Du weißt, wir Flammen sterben nicht, und so irgendwo
eine erlischt, glimmt sie gleich anderswo wieder auf. Ich saß mit
einem Kreise von Genossen in einer großen Lampe, die leuchtete wie
die Sonne, und da habe ich die Prinzessin gesehen. Sie wandelte in
einem Garten, der herrlicher ist als irgendeiner, den Sonne und
Mond je beschienen haben. Sie können ihn auch nicht bescheinen,
denn der Garten liegt in einer mächtigen Halle ohne Fenster, und
seine Blumen sind aus Gold und Silber und Edelgestein,«

		»Wo liegt diese Halle?« fragte der Magier.

		Das Lampenlicht sprach: »Morgane ist die Tochter des Königs von
Barokko, und die Halle liegt im königlichen Schloß der Hauptstadt
des Landes.«

		»Ich danke dir«, sagte der Magier, »es ist genug.« Da dehnte und
reckte sich das kleine Männchen und floß zu einer milden Flamme
wieder auseinander.

		»Jetzt wissen wir genug«, sagte der Magier; »nun brauche ich nur
mein Buch nachzuschlagen.« Er nahm einen riesigen Folianten von der
Wand, blätterte darin und las dann: »Barokko, Königreich, am Ende
der Welt, links um die Ecke. Zwanzig Millionen Einwohner.
Hauptstadt: Zopfheim, dreihunderttausend Einwohner, am
Schnörkelfluß gelegen. Regierender König: Bombastus XVI. – – So,
nun können wir ruhig zu Bette gehen«, sagte er dann, und so geschah
es.

		Am anderen Morgen verabschiedete sich der Magier von Dolpatsch,
und als sie bei dem Baume vorbeikamen, nickten alle die kleinen
Köpfchen und wünschten glückliche Reise. Als sie vor das Felsentor
traten, stand dort ein milchweißer Schimmel, schön gesattelt und
gezäumt, und stampfte mit den Hufen; den schenkte ihm der Magier
zum Abschied. Dolpatsch sprang in den Sattel, schwang zum Gruß sein
Schwert um das Haupt, daß es einen [bookmark: page28] Flammenschein um sich warf, und
sprengte davon in die weite Welt. Er ritt durch viele Länder und
Königreiche, verrichtete mit seinem Schwert Verindur wunderbare
Taten und tötete die Drachen und Einhörner, wohin er kam, so daß
sein Ruhm groß ward. Zuletzt kam er in das Königreich Barokko und
ritt geradeswegs auf die Hauptstadt zu.

		*

		Mit der Verzauberung der Prinzessin Morgane aber war es also
zugegangen. In dem Lande Barokko lebte eine mächtige, aber böse
Fee, die, da sie die einzige im Lande aus dem alten Geschlecht der
Feen war, großen Stolz und Hochmut besaß. Deshalb war sie in
mächtigen Zorn geraten, als sie zur Taufe der kleinen Prinzessin
keine Einladung erhalten hatte, und am Nachmittage erschien sie
plötzlich an der Wiege und verkündete, der Prinzessin würde großes
Leid widerfahren, sobald sie ein Strahl der Sonne oder des Mondes
vor Vollendung des sechzehnten Jahres treffen sollte. Sie würde
davon in Siechtum verfallen und elend sterben. Darob gerieten der
König und die Königin in große Angst, und sie ließen die kleine
Morgane also ängstlich behüten, daß sie ihr sechzehntes Jahr
glücklich erreichte, ohne auch nur einmal den Strahlen dieser
beiden Himmelslichter ausgesetzt gewesen zu sein. Aber die Fee
mußte auch wohl in dieser Zeit den Sinn der Prinzessin verwirrt
haben, denn es stellte sich heraus, daß diese einen Haß und Abscheu
gegen die wirkliche Welt in sich aufgenommen hatte und nicht zu
bewegen war, von der jetzt erlangten Freiheit Gebrauch zu machen.
Die Eltern schickten eine Gesandtschaft mit köstlichen Geschenken
an die Fee und ließen sie um Rat und Hilfe bitten; allein die
Gesandten kamen mit den Geschenken und dem Bescheide zurück, das
Mittel, die Prinzessin zu erlösen, sei das einfachste der Welt;
allein der junge Ritter, der sie befreien wolle, müsse es selbst
finden, sonst sei es ohne Wirkung.

		[bookmark: page29]
Die Prinzessin war bei alledem guten Mutes. In der riesengroßen
Haupthalle des Schlosses waren alle Fenster vermauert worden, und
Morgane, der die Eltern alles zu Willen taten, hatte dort einen
prächtigen Garten anlegen lassen, der aber ganz und gar künstlich
war. Die gelben Blumen waren aus Gold, die weißen aus Silber,
Fischschuppen oder Perlmutter, die roten aus Rubinblättchen und die
blauen aus Saphir. Die grünen Blätter waren aus kostbarem Leder
oder steifem Seidenstoff gepreßt und die Stämme der Bäume vergoldet
oder schön lackiert. Es waren künstliche Felsen dort und gläserne
Bächlein mit goldenen Brückchen darüber und kleine Tempelchen mit
Glöckchen daran und Einsiedeleien mit künstlichen Eremiten, und in
den Zweigen sangen farbige, blitzende Vögel, die waren auch
künstlich und hatten ein Uhrwerk im Leibe. An den Wänden der Halle
rankten nachgemachte Weinstöcke hoch empor, an denen mächtige blaue
und grüne Trauben hingen, und pflückte man eine Beere ab, so war es
ein kleines Glasfläschchen, gefüllt mit köstlichem Syrakuser. Ja,
alles war dort so sauber, appetitlich, lackiert und ausdividiert.
Alle Steige waren mit Goldsand bestreut, und fortwährend liefen
zehn königliche Abstäuber mit Pfauenfederbüschen umher und hielten
die Reinlichkeit aufrecht. Für die Blumen waren wieder zehn andere
angestellt, die, den Titel Düftler führten, und deren Obliegenheit
es war, jede Blume mit ihrem zugehörigen Duft zu versehen. Sie
standen unter dem königlichen Oberhofdüftler und rochen auf hundert
Schritte nach Rosen, Veilchen und Narzissen.

		Allmählich kam es wie eine Krankheit über den ganzen Hof, und
der Abscheu vor allem Natürlichen ward immer größer, so daß es
Hofdamen und Hofherren gab, die von dem Geruch einer wirklichen
Rose in Ohnmacht fielen. Sie ahmten alles nach, was sie von Morgane
sahen, und bald sah es wunderlich genug an dem Hofe des Königs
Bombastus aus. Die Männer schnitten sich ihre natürlichen Haare ab
und setzten sich riesige Perücken auf, und die Damen türmten einen
gepuderten Lockenbau wie einen [bookmark: page30] Bienenkorb groß auf ihr Haupt. Dazu
trugen sie Reifröcke, daß sie aussahen wie Glocken mit zwei
Klöppeln, und gingen auf Hackenschuhen wie auf Stelzen einher. So
wandelten sie in dem Garten der Prinzessin Morgane beim Scheine
einer künstlichen Sonne, die unter der Decke hing und von einem
eigenen Hofastronomen dirigiert wurde, und rochen an den
nachgemachten Blumen und lauschten auf die künstlichen Vögel und
saßen in den bimmelnden Tempelchen und tranken Schokolade mit
Eierschnee.

		Als das Gerücht von der Verzauberung der Prinzessin Morgane in
die Welt drang, fanden sich allmählich viele Prinzen und irrende
Ritter ein, die die Erlösung der Prinzessin zu bewirken trachteten,
denn der König hatte dem, der dies vermöchte, die Hand seiner
Tochter und sein halbes Königreich versprochen. Sie alle wurden
aber, sobald sie nach Zopfheim kamen, von der Luft des Hofes
angesteckt, schnitten sich die Haare ab, setzten ellenlange
Perücken auf und machten der Prinzessin Komplimente, so zierlich
und künstlich, daß man sie gleich hätte unter Glas setzen mögen.
Aber kaum hatten sie drei von diesen ausspintisierten, fein
geschnitzten Redensarten fertig, so fühlten sie eine Steifigkeit in
ihren Kinnladen und eine Erstarrung in ihren Gliedern, und
plötzlich saßen sie da als lebensgroße Porzellanpagoden, und nur
mit dem Kopfe konnten sie noch erklecklich wackeln.

		In der großen Hauptallee des künstlichen Gartens waren zu beiden
Seiten zwei lange Reihen solcher verzauberten Prinzen und Ritter
aufgestellt, und jedesmal, wenn Morgane dort entlangging, stieß sie
mit ihrem Fächer die Köpfe an, so daß sie alle hinter ihr her
wackelten: »Ja, ja, ja, ja.«

		*

		Als Dolpatsch durch die Straßen der Stadt Zopfheim ritt, da
rannten die Leute an die Fenster oder blieben auf der Straße stehen
und sperrten vor Verwunderung Mund und Augen auf, denn solchen
Helden hatten sie noch nicht [bookmark: page31] gesehen. Er aber ritt geradeswegs in das
königliche Schloß und begehrte den König zu sprechen. Als er diesem
sein Anliegen vorgetragen hatte, führte ihn ein Diener in ein
prächtiges Zimmer, und kaum war er dort, so traten unter vielen
Bücklingen zwei geschniegelte Männlein ein, die ihm ihre Dienste
anboten. Der eine war der Oberhoffriseur und der andere der
Oberhofgarderobier. Als aber Dolpatsch merkte, was sie wollten, daß
der eine ihm sein mächtiges Goldhaar abschneiden und ihm eine
Puderperücke aufsetzen wollte, und der andere ihm einen Galafrack,
Kniehosen, Seidenstrümpfe und Schnallenschuhe nebst einem
niedlichen Galanteriedegen anziehen wollte, da rief er mit so
fürchterlicher Stimme: »Hinaus!«, daß die beiden vor Schreck
anfangs ganz starr waren, dann in ihrer Angst gar nicht schnell
genug aus der Tür kommen konnten und schließlich übereinander
hinweg die Treppe hinabpurzelten.

		Nach einer Weile erschien zitternd und blaß der Oberhofmeister
mit zwanzig Kammerdienern und forderte Dolpatsch auf, zur
Prinzessin zu kommen. Zugleich fragte er mit bebender Stimme, ob
der Herr Ritter nicht die große Güte haben wolle, wenigstens die
Sporen abzulegen, die Prinzessin sei so nervös und man könne nicht
wissen ...

		»Muß ihr abgewöhnt werden!« sagte Dolpatsch; »vorwärts!«

		Der Oberhofmeister ging, einen großen, goldenen Stab in der
Hand, mit schlotternden Knien voran, und die zwanzig zitternden
Kammerdiener folgten. Als sie über den Hof kamen, hörte Dolpatsch
ein erbärmliches Geheul, er trat hinzu und sah einen Mann, der
gefesselt auf dem Gesicht lag und von den Henkersknechten die
Bastonade erhielt, was eine sehr unangenehme Art von Prügeln mit
einem Bambus auf die bloßen Fußsohlen ist. Dolpatsch sprach:
»Haltet ein, warum schlagt ihr den Mann?« »Er ist einer der Düftler
im Garten der Prinzessin«, sagte der Oberhofmeister, »er hat ein
schweres dienstliches Vergehen begangen und heute morgen
Pfefferminzduft in [bookmark: page32] die Rosen gegossen, wodurch sich die
erste Hofdame der Prinzessin eine Verrenkung der Riechnerven
zugezogen hat. »Bindet ihn los!« sagte Dolpatsch und ging
kopfschüttelnd weiter. Bald kamen sie in die geschlossene Vorhalle
des Gartens; die großen Flügeltüren wurden von den zwanzig
Kammerdienern aufgerissen, der Oberhofmeister trat vor und rief:
»Herr Ritter Dolpatsch von Verindur!«, denn das einfache,
bürgerliche Dolpatsch brachte er so allein nicht über die Zunge. In
großem Halbkreis saß der Hof versammelt, in der Mitte die
Prinzessin, dahinter auf erhöhten Sitzen die königlichen Eltern,
und ringsum blitzte und flammte der künstliche Garten in seiner
ganzen Pracht. Als Dolpatsch in die Tür trat, ging ein Fächern und
Rauschen der Entrüstung durch den ganzen Kreis der Hofdamen, und
wie aus einem Munde flüsterten sie: »Entsetzlich, er trägt seine
eigenen Haare.« Dolpatsch aber schritt unbekümmert sporenklirrend
durch den Garten vor, verbeugte sich vor der Prinzessin und setzte
sich ohne weiteres auf einen Stuhl, der für ihn bereit stand. Da er
aber den ganzen Morgen durch die Wälder geritten war, so brachte er
einen frischen Waldgeruch mit, der von ihm ausging und die
erbleichende Hofgesellschaft veranlaßte, die Riechfläschchen an die
Nasen zu führen. – Die Prinzessin bewahrte mit Mühe ihre Würde
dieser ihr entsetzlichen Erscheinung gegenüber und schickte sich
an, die drei Fragen zu tun, die ihr bei allen vorhergehenden
Rittern gute Dienste geleistet hatten. »Wo liegt der schönste
Garten der Welt?« fragte sie. Darauf hatten nun die anderen etwa so
geantwortet: »Wir befinden uns in demselben, verehrungswürdigste
Prinzessin. Wenn es Eurem Knecht gestattet ist, allerdevotest seine
untertänigste Meinung auszusprechen, so erachtet er diesen Garten
sozusagen für ein Juwel, desgleichen in keinem Lande der Welt,
selbst in dem Wunderlande India nicht gefunden werden dürfte.«

		Dolpatsch aber sah verächtlich in die Runde und sprach: »Komm
hinaus mit mir in den Wald, Prinzessin, wo die mächtigen Bäume gen
Himmel ragen und die Rehe [bookmark: page33] friedlich unter ihren Zweigen äsen, wo
die Waldbäche rauschend von den Bergen gesprungen kommen und auf
den stillen Wiesen die wilden Blumen blühen. Dort ist der schönste
Garten der Welt, Diesen hier vermag ich nur für Leder und buntes
Glas zu erachten.«

		Die Prinzessin erbleichte, die Hofdamen sagten: »Fi donc!« und
die Kavaliere murmelten verächtlich zwischen den Zähnen:
»Plebejer!«, aber nicht zu laut, denn sie hatten einen heillosen
Respekt vor Dolpatsch. Draußen aber rollte es mit dumpfem Donner,
als ob ein Gewitter aufzöge. Die Prinzessin tat die zweite Frage:
»Wo leuchtet die herrlichste Sonne?«

		Die anderen Ritter hatten dann mit verzückten Augen zu der
künstlichen Sonne aufgesehen und hatten ihren milden Schein
gepriesen und behauptet, sie finde ihresgleichen nicht. Dolpatsch
aber sprach: »Es gibt nur eine Sonne. In dem Dinge dort vermag ich
nur eine große Tranfunzel zu erkennen.«

		Die Prinzessin wurde blaß wie der Tod; dreizehn Hofdamen und
fünf Kavaliere fielen in Ohnmacht, während einige sofort an ihren
Degen griffen und ihn ein wenig in der Scheide lüfteten – sie
steckten ihn aber sehr schnell wieder ein. Draußen rollte ein
gewaltiger Donner über die Halle hin, daß sie in ihren Grundfesten
bebte. Als sich die ganze Gesellschaft einigermaßen wieder erholt
hatte, tat die Prinzessin die dritte Frage. Sie erhob sich und trat
einen Schritt vor: »Wer ist die schönste Prinzessin der Welt?«

		Ringsum ward es totenstill, und der Hofstaat hielt den Atem an –
selbst die glänzenden Vögel sangen nicht mehr, denn sie waren alle
abgelaufen.

		Dolpatsch antwortete: »Ich kam wohl weit durch die Welt, allein
ich habe nicht alle Prinzessinnen gesehen und kann es nicht
entscheiden. Was dich betrifft, so siehst du aus wie eine
Vogelscheuche!« Hier fiel der ganze Hofstaat mit einem Ruck in
Ohnmacht, und die Prinzessin sank entsetzt in ihren Stuhl zurück.
Dolpatsch aber fuhr ruhig fort: »Du hast fremde tote Haare auf dem
Kopf [bookmark: page34]
in Gestalt eines Bienenkorbes, und diese Haare sind grau wie die
eines alten Weibes. Dein Gesicht ist angemalt und mit schwarzen
Pflästerchen beklebt. Dein Leib ist eingeschnürt gleich dem einer
Wespe; einen unförmlichen Hühnerkorb hast du unterwärts hängen, und
deine Füße sind gekrümmt und unförmlich; du bist die häßlichste
Prinzessin, die ich je gesehen habe.«

		Auf einmal geschah ein furchtbarer Donnerschlag, daß die
Grundfesten der Erde bebten und die Wände der Halle
zusammenstürzten – das Dach aber ward durch eine gewaltige
Windsbraut eilig davongetragen. Zugleich aber kam ein mächtiger
Platzregen hernieder, der den ganzen künstlichen Garten hinwegwusch
und fortspülte. Allmählich ward der Regen milder, und die Sonne
malte einen schönen Regenbogen an den Himmel. Über den Boden des
künstlichen Gartens aber lief ein grünlicher Schimmer, der sich
mehr und mehr verstärkte, dazwischen leuchtete es blau, golden und
rosig. Gras und Blumen sprossen empor, und in den Gründen
schimmerte es blau von Veilchen. Quellen begannen zu rauschen, und
blühende Büsche neigten sich über sie hin, in denen die
Nachtigallen schmetternd jauchzten. Dann vertropfte langsam der
Regen, und im Nu hatte die strahlende Sonne alles getrocknet.

		Wo waren aber die Prinzessin und der ganze Hofstaat geblieben?
Ja, die waren gründlich abgewaschen worden. Sie hatten keine
Hühnerkörbe und keine Bienenkörbe mehr, und die schöne Bemalung war
auch dahin. Die Hofdamen trugen weiche, schmiegsame Gewänder, und
die Haare, golden, rötlich und braun, wallten frei und schön herab.
Die Herrlichste aber war Morgane, und man sah nun erst, daß sie die
allerschönste Prinzessin der Welt war. Das merkte auch Dolpatsch;
er schloß sie in seine Arme und gab ihr einen Kuß und verlobte sich
mit ihr auf der Stelle. In diesem Augenblick kam eine Schar
wohlgekleideter Ritter und Prinzen herbei, eben die, die in Pagoden
verwandelt gewesen waren. Sie kamen gerade zum Gratulieren recht.
Hätte einer von ihnen gewußt, [bookmark: page35] daß die Prinzessin nur erlöst werden
konnte, wenn ihr jemand dreimal hintereinander die Wahrheit sagte,
da hätte er selbst die Braut heimgeführt.

		Nun, wie es weiter ward, das wißt ihr schon. Es gab eine
prächtige Hochzeit, und als der alte König starb, da wurde
Dolpatsch sein Nachfolger.

		Da sein Vater schon gestorben war, so ließ er seine Brüder zu
sich kommen und schenkte jedem ein Landgut, so daß sie nur noch zu
ihrem Vergnügen Lachse und Forellen und andere vornehme Fische zu
fangen brauchten.

		Er bekam mit seiner Frau Morgane viele Kinder; die Söhne waren
so stark wie ihr Vater und die Töchter so holdselig wie ihre
Mutter, und weit und breit verkündete man den Ruhm des mächtigen
Königs Dolpatsch des Ersten. [bookmark: page36]

	
		
		Die grüne Eidechse

		Der große Garten des Pfarrhauses, in dem ich geboren bin, schloß
sich dem Kirchhof an. Dieser war bedeutend höher gelegen und durch
eine Mauer aus großen Feldsteinen von dem Garten, der sich an einer
Stelle buchtartig dort hinanzog, abgegrenzt. Den abgelegenen
Winkel, der sich dadurch bildete, nannten wir die Kapellenecke,
weil an dieser Stelle auf dem darüber liegenden Kirchhof zwischen
Busch und Baum die gräfliche Grabkapelle gelegen war. Dieser
versteckte Ort war mein Lieblingsspielplatz, denn selten kam jemand
in diese abgeschiedene Einsamkeit. In dem Buschwerk, das dort
wucherte, konnte ich ungestört meine Hütten bauen und geheime
Vorratskammern anlegen, in die ich wie ein Eichhörnchen Nüsse und
Obst zusammentrug. Wenn aber die Sonne schien und auf die große
Feldsteinmauer ihre Strahlen sendete, da konnte ich stundenlang auf
der Lauer liegen, ob sich die grüne Eidechse nicht zeigen würde.
Damit hatte es folgende Bewandtnis: Unser früheres Dienstmädchen,
das jetzt im Dorfe verheiratet war, hatte mir erzählt, sie sei in
der Mittagsstunde einmal in die Kapellenecke gekommen, da habe ein
schöner blauer Vogel auf einem Aste gesessen [bookmark: page37] und immer gerufen: »'s is
Zeit! 's is Zeit!« Als sie nun hinzugegangen wäre, um ihn näher zu
sehen, da habe der Vogel ganz deutlich gelacht wie ein kleines Kind
und sei fortgeflogen. Ihr sei ganz sonderlich dabei zumute
geworden, denn es sei in dieser Ecke niemals recht richtig gewesen,
aber sie habe wieder Mut gefaßt, da man sich am hellen Mittag doch
nicht fürchten dürfe –, doch plötzlich sei in der Mauer etwas
Blitzendes gewesen, das ordentlich Funken in ihre Augen geworfen
habe. »Und da«, fuhr sie fort, »saß denn in einer Mauerfuge eine
große grüne Eidechse, die trug eine feine goldene Krone, aus der
die Sonne förmlich Feuer zog. Als ich das Tier nun starr ansah und
vor Verwunderung große Augen machte, da richtete es sich ganz hoch
auf und machte mir schnell drei ordentliche Diener, wobei das
Krönchen jedesmal einen Funkenblitz warf, und witsch! war es weg,
und in der Mauer fing es an, mit feinen Stimmen zu kichern und zu
lachen, wie wenn die Mäuse pfeifen. Aus der Ferne hörte ich noch
einmal den Vogel rufen, aber nun klang es wie: »Vorbei! Vorbei!«
Mir lief es kalt den Rücken hinunter, und die Hacken wurden mir
lang, so daß ich mich schnell davonmachte und nicht eher zur Ruhe
kam, als bis ich in meiner Kammer war.«

		Diese Erzählung hatte einen unvergeßlichen Eindruck auf mich
gemacht, und ich hätte alles darum gegeben, ebenfalls dieses
wunderbaren Tieres ansichtig zu werden. Zwar hatte mein Vater über
die Geschichte gelacht und mich belehrt, daß grüne Eidechsen in
unserer Gegend gar nicht vorkämen, und nun gar solche mit goldenen
Kronen und dergleichen besonderen Angewohnheiten, und hatte
gemeint, die gute Trina hätte wohl einmal bei hellem Tage und mit
offenen Augen geträumt, allein trotzdem konnte ich noch immer die
Hoffnung nicht aufgeben, desselben Glückes teilhaftig zu werden,
und ward nicht müde, mich immer wieder auf die Lauer zu legen und
die Fugen und Ritzen der Mauer mit wachsamem Auge zu mustern;
allein immer war es vergebens gewesen. Jedoch eines Tages im Juli,
als die Sonne gegen die Mittagszeit mit [bookmark: page38] besonderer Glut vom
Himmel strahlte, befand ich mich an einem ganz entgegengesetzten
Teile des Gartens, wo er an das Feld angrenzte, und war, bewogen
durch den seltsamen Ruf eines mir unbekannten Vogels, auf den Zaun
geklettert und schaute in die schwerreifen Kornfelder hinaus. Der
leichte Wind brachte ein leises Wiegen und Flüstern der Halme
hervor, und weiter hin stand mitten im Felde ein Busch mit
schwankenden Zweigen, auf dessen höchster Spitze der fremde Vogel
hin- und hergeschaukelt wurde. Es lag etwas merkwürdig
Herausforderndes und die Aufmerksamkeit Erweckendes in dem
unablässig wiederholten Rufe dieses Tieres, so daß man sich
unwillkürlich veranlaßt fühlte, sich nach seinen Wünschen zu
erkundigen. Plötzlich erhob sich der Vogel, schoß in ruckweisem
Fluge durch die Luft und setzte sich auf einen Baum, der über mich
hin seine Zweige streckte. Mich dünkte, es ginge mich ganz
besonders an, was er unausgesetzt rief, nur konnte ich keinen Sinn
damit verbinden. Dann setzte er seinen Flug fort, quer durch den
Garten, immer rufend und lockend, so daß ich wie durch einen
inneren Zwang veranlaßt wurde, ihm zu folgen, bis ich schließlich
in der Kapellenecke anlangte. Dort saß er auf einem der Bäume, die
die Kapelle umgaben, im Sonnenschein, und ich sah, daß ein blauer
Schimmer von ihm ausging, und ich verstand plötzlich seinen Ruf:
»'s is Zeit! 's is Zeit!« Und weiter flog er von Wipfel zu Wipfel,
bis sein Ruf in der Ferne verklang. Unwillkürlich fielen meine
Blicke auf die Kirchhofsmauer, allein, so sehr ich auch spähte und
meine Augen umgehen ließ – ich vermochte nichts zu entdecken. Sie
lag in dem hellen Glanz der Mittagssonne ganz still da, die Fugen
und Löcher zwischen den Steinen erschienen tiefschwarz, und jedes
Gräschen und jede Ranke, die an ihr hervorwuchs, warf einen feinen,
zierlichen Schatten hinter sich. Einige Mauerwespen schwebten und
tanzten an den Steinblöcken, und zuweilen kam ein Schmetterling,
glättete seine Flügel behaglich auf einer besonnten Fläche, stieg
dann schwankend empor und verschwand nach dem Kirchhof zu.

		[bookmark: page39]
Mich überkam die Empfindung: wenn ein Geheimnis in dieser Mauer
verborgen war, so mußte es sich heute lösen; ich setzte mich
geduldig in den Sand und wendete kein Auge von ihr. So mochte ich
wohl eine Viertelstunde gewartet haben, da fing in der Luft ein
Singen und Klingen an, das mich fast in Verwunderung setzte. Unten
in der Tiefe war es ganz windstill, während oben ein leichter
Sommerhauch die Wipfel der Bäume regte und auf den leicht bewegten
Zweigen gleichsam wie auf Harfensaiten spielte, indes allerlei
süße, klagende Stimmen in der Luft entstanden und verschwebten, und
aus der Ferne ein sanftes, sehnsüchtiges Rufen zu kommen schien. Es
schwoll an und dämpfte sich wieder in einer müden, traumseligen
Weise, wie wenn eine Mutter ihr Kind leise in Schlaf singt, und
plötzlich tönte ein dumpfes Dröhnen hindurch und wiederholte sich
taktmäßig zwölfmal. Es war die Kirchenuhr, die die Mittagsstunde
schlug; allein obgleich dies ganz in der Nähe war, klang es doch
traumhaft und gedämpft, wie aus weiter Ferne. Als der letzte Schlag
verhallt war, blieb nur ein leises singendes Sieden in der Luft,
sonst war es ganz still.

		Warum war es plötzlich so hell vor meinen Augen? Es brannte dort
in der Mauer – jetzt flammte und blitzte es stärker auf – wie kam
das Feuer dorthin?

		Es war ja kein Feuer, es war der Sonnenschein, der auf einer
kleinen goldenen Krone blitzte, die auf dem Kopfe einer grünen
Eidechse saß. Nun war meine Sehnsucht doch erfüllt, das schöne
lichtgrüne Tier, dessen Seiten lasurblau schimmerten, saß dort am
Eingang seiner Höhle und schaute mit den klugen goldenen Augen auf
mich hin. Aber als ich das Wunderding nun unverwandt anstarrte, da
war es mir, als wiche es immer weiter in die Ferne zurück, vor
meinen Augen fing es an, gar seltsam zu schwimmen und zu fließen in
grüngoldigem Schimmer, wie wenn man in sonndurchglänztes Gezweige
schaut; dieses Geleuchte nahm allmählich Form und Gestalt an, und
dann sah ich wohl, es war keine Eidechse mehr, sondern die kleine
Ella, die Tochter jener jungen Gräfin, [bookmark: page40] die dort oben in der Grabkapelle
so einsam in ihrem Sarge lag. Das Mädchen trug ein lichtgrünes,
blauschillerndes Kleid und silberne Schuhe, und ein goldenes
Krönchen blitzte in seinem dunklen Haar. Aber es war doch nicht die
kleine Ella, denn deren Augen waren dunkelblau, und diese da hatte
so seltsame goldene Augen wie eine Eidechse.

		Auf einmal sagte sie, indem sie auf die Mauer zeigte: »Kommst du
mit hinein?« Ich wunderte mich, wie das geschehen sollte, da doch
die Spalte eben nur einer Eidechse oder einer Maus durchzuschlüpfen
erlaubte; allein in dem Augenblick trat das Mädchen beiseite, und
ich sah eine dunkle Öffnung in der Mauer gleich dem Eingang einer
kleinen Höhle.

		Da es mir unmöglich schien, diesem wunderbaren Mädchen etwas
abzuschlagen, so sagte ich: »Ja!«, das Kind ergriff meine Hand und
zog mich hinter sich her in den engen Raum, wo es kühl und finster
war. Von dieser Berührung ging ein seltsamer Schauer durch meinen
Körper, denn die feine, schmale Hand war kalt wie der Tod.

		»Du bist doch nicht die kleine Ella!« sagte ich.

		»Ich bin, wer ich bin«, sagte sie, »die kleine Ella sitzt auf
dem Schloß und ißt Rosenbonbons.«

		Ich dachte, ich säße am liebsten bei ihr, um ihr zu helfen, denn
es war schauerlich, immer weiter in diesen dunklen, feuchten Gang
hineinzutappen. Zugleich fiel mir ein, daß wir uns bald in dem
Bereich der Kapelle befinden mußten, und indem sah ich auch schon
einen schwachen Lichtschimmer vor mir glimmen.

		»Wohin führst du mich?« fragte ich das seltsame Wesen. »Das
wirst du sehen«, antwortete das Mädchen, »und es wird sich zeigen,
ob du die Tat vermagst!«

		Dann ward es ganz hell vor uns, und wir traten in einen schwarz
ausgeschlagenen Raum, in dem eine Menge Wachslichter auf silbernen
Leuchtern brannten. In der Mitte stand auf einem düsteren Unterbau
ein offener Sarg mit silbernen Zieraten, und darin lag die schöne
junge Gräfin, ganz wie ich sie damals gesehen hatte, als sie im
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Schlosse zum letztenmal ausgestellt war. Sie trug ein Kleid von
weißem Atlas mit silbernen Spitzen, und ihre schmalen Hände, die
noch weißer schimmerten als die Seide, waren still über der Brust
gefaltet. Zu beiden Seiten über die Schultern hinweg lagen die
schweren Zöpfe ihres dunklen Haares, und die Wimpern ihrer
geschlossenen Augen schatteten über die wachsbleichen Wangen des
friedlich schlafenden Angesichts. Es war, als seien die langen
Jahre über sie hinweggegangen wie eine kurze Nacht.

		Es war totenstill in dem Räume, selbst die Lichter knisterten
nicht und standen mit gleichsam versteinerten Flammen ruhig da –
nur von ferne kam ein leises, getragenes Tönen wie gedämpfter
Orgelklang.

		Endlich wagte ich zu flüstern: »Ich dachte, sie läge oben in der
Kapelle in dem geschlossenen Sarge.«

		»Der Sarg ist leer«, sagte das Mädchen, »sie liegt hier unten
schon lange Jahre und schläft. Sie ist nur verzaubert, und der Tod
hat noch keine Macht über sie. Jetzt ist die Stunde, da sie erlöst
werden kann.« Dann deutete sie nach oben und fuhr fort: »Hörst du
es wohl pochen und scharren?«

		Ich horchte und vernahm deutlich ein Geräusch, wie es ein Pferd
hervorbringt, wenn es auf dem Boden stampft und mit den Hufen
kratzt.

		»Das ist der silberweiße Schimmel«, sagte das Mädchen. »Er steht
und wartet, daß sie kommen soll. Wenn sie erlöst ist, wird sie ihn
besteigen und wieder auf das Schloß reiten, und es wird von neuem
Hochzeit sein.«

		»Wie mag das geschehen?« fragte ich.

		»Es steht in deiner Hand«, sprach das Mädchen. »Die Stunde ist
da. Wenn du es vermagst, sie zu küssen, so muß der Zauber von ihr
weichen.«

		Mich dünkte diese Tat leicht zu vollbringen, entschlossen stieg
ich die Stufen zum Sarg empor und blickte auf das schöne schlafende
Antlitz. Mir war es, als breite sich in diesem Augenblick ein
sanfter, rosiger Schein darüber hin, und aus der Ferne kam ein
dumpfes Rollen wie ein leiser Donner. Aber wie geschah mir, als ich
mich über [bookmark: page42] sie hinbeugte und den bleichen Mund zu
küssen versuchte? Ein kalter, durchdringender Eiseshauch wehte mir
entgegen und rieselte durch meine Glieder und ließ mir das Herz in
der Brust erstarren. Mich schauderte bis in die tiefste Seele
hinein, und voll Entsetzen trat ich einen Schritt zurück.

		»Mut! Mut!« rief das grüne Mädchen. »Die Zeit verrinnt!«

		Aber ein gewaltiges Grauen vor dem eisigen Anhauch des Todes war
über mich gekommen, ich taumelte zurück, die Stufen hinab und rief:
»Ich vermag es nicht!«

		Eine kurze Stille folgte, durch nichts unterbrochen als einen
leisen, schmerzlichen Seufzer, der – ich wußte nicht woher – den
Raum durchwehte. »Weh! Weh!« rief dann das Mädchen mit klagender
Stimme. »Vorbei! Vorbei!« Dann geschah ein langhallender Donner,
und der Sarg und die Lichter versanken in die Tiefe, so daß nur die
schwarze Finsternis übrigblieb. Ich fühlte mich am Arm ergriffen
und geschoben und hörte die Stimme des kleinen Mädchens, das rief:
»Fort, ehe es zu spät wird, ehe sich die Höhle verschließt! Fort!
Die Zeit ist um!«

		Ich tappte fort durch den engen Raum, allein es war, als wenn
sich unter dem krachenden Rollen des Donners die Erde zusammenzöge,
denn die Wände rückten näher, und es ward enger und enger, indes
von der Decke das Wasser reichlich herabrieselte. Schon fühlte ich
die feuchte Erde auf beiden Seiten, und mit furchtbarer Angst ward
mir klar, daß ich festsaß und vergeblich fortzukommen versuchte.
Der entsetzliche Druck auf meiner Brust ward stärker und benahm mir
den Atem, vor meinen Augen flammte es plötzlich wie lauter Feuer,
ich fühlte einen dumpfen Schlag gegen meine Stirn und verlor die
Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, war meine erste Empfindung,
daß der Regen auf mich herabströmte und daß ein furchtbares, lang
anhaltendes Getöse in den Lüften war. Als dies nachließ, kam mir
die dumpfe Vorstellung, es möchte wohl ein Donner gewesen sein, und
als ich mich aufrichtete, ward ich gewahr, daß ich zusammengekrümmt
[bookmark: page43] mit
dem Kopfe gegen die Mauer in der Kapellenecke gelegen hatte. Der
Regen strömte unablässig herab, dagegen schien die Macht des
Gewitters gebrochen zu sein, und nur ein fernes grollendes Rumoren
war noch vernehmlich. Ganz verwirrt und halb betäubt stand ich auf
und taumelte durch den rauschenden Regen auf das Haus zu. Das ganze
Erlebnis mit der grünen Eidechse erschien mir wie ein
phantastischer Traum, und doch stand mir alles so wirklich vor
Augen, daß ich kaum daran zu zweifeln vermochte. Allein eine
seltsame Scheu und die Furcht, keinen Glauben zu finden, hielt mich
davon ab, zu irgend jemand davon zu sprechen, und ich bewahrte dies
alles wie ein Geheimnis in verschwiegener Brust bis auf den
heutigen Tag. Die grüne Eidechse aber sah ich niemals wieder.
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		Die schwimmende Insel

		Zu einer Zeit, da es in Deutschland noch weit größere Wälder gab
als heutzutage, lebte als Verwalter in einem alten, verfallenen
Jagdschlosse am Ufer eines mächtigen Sees ein Mann mit seiner Frau
und seinem Sohne Fridolin. Der Vater des Grafen, dem dieses Schloß
und der ungeheure Wald, der es umgab, gehörte, war früher
alljährlich im Herbst auf einige Wochen zur Jagd dort gewesen und
hatte mit seinen Freunden und Genossen ein wildes Leben in die
sonst so einsamen Räume gebracht; allein seit er gestorben war, kam
niemand mehr dorthin, denn sein Sohn, der jetzige Graf, liebte die
Jagd nicht und verzehrte die Einkünfte seiner großen Güter in der
Hauptstadt und auf Reisen in fremde Länder. Wäre nicht von Zeit zu
Zeit ein benachbarter Jäger, der die Aufsicht über diesen Teil des
Forstes hatte, gekommen, so hätten die Insassen dieses alten
Schlosses wohl wenig oder gar nichts von der übrigen Welt
erfahren.

		Dieser alte Jäger war der Pate des kleinen Fridolin und liebte
den Knaben sehr. Er nahm ihn mit in den Wald und lehrte ihn die
Gewohnheiten der Tiere kennen und die Eigenschaften der Pflanzen
und Bäume. Zudem steckte er voller Geschichten von Jagden und
Abenteuern und [bookmark: page45] wußte alle Sagen und Märchen aus der
ganzen Umgegend zu erzählen, und tat dies so oft, daß Fridolin bald
ebenso gut darin bewandert war wie er selbst. Wunderliche
Geschichten waren darunter. In der Nähe des alten Jagdschlosses
stand eine uralte Eiche, in deren Wipfel ein schwarzer Storch sein
Nest hatte. »Das ist schon von alten Zeiten her dort«, sagte der
Jäger. »Früher, als das Schloß noch häufig von den Grafen besucht
wurde, war ein alter Diener hier, der auf dem Schlosse geboren und
erzogen worden war. In seinen jungen Jahren nahm ihn der Großvater
unseres jetzigen Grafen mit auf eine Reise ins Morgenland, und da
sind sie auch nach Afrika gekommen, wo es Leute gibt, die auf dem
ganzen Leibe schwarz sind. Als er nun eines Tages am Hafen
herumspaziert und sich die ausländischen Schiffe und das
wunderliche Volk ansieht, das sich da herumtreibt, da ruft eine
fremde Stimme auf einmal seinen Namen: ›Guten Tag, Johann! Wie
kommst du hierher?‹

		Als er sich verwundert umsieht, da steht auf einem Schiffe so
ein langbeiniger Schwarzer und nickt ihm zu und ruft: ›Na, du
kennst mich wohl nicht? Ich bin der schwarze Storch bei dir zu
Hause. Im Winter flieg' ich nach Afrika und lebe hier als
Mensch!‹

		Dem Johann ist das graulich gewesen, es ist ihm kalt den Rücken
herabgelaufen, und er ist schnell fortgegangen. Der schwarze Kerl
aber hat gelacht und mit den weißen Zähnen geklappert, gerade wie
ein Storch, und ihm noch nachgerufen: ›Adieu, Johann! Auf
Wiedersehen in der Heimat!‹« Es war natürlich, daß Fridolin den
schwarzen Storch wegen dieser Geschichte für ein sehr merkwürdiges
und geheimnisvolles Tier hielt, und lange konnte er auf der
Turmgalerie des alten Schlosses sitzen und nach der mächtigen Eiche
hinüberschauen und zusehen, wie die alten Störche ihren Jungen aus
dem benachbarten Moorsumpf Futter brachten. Viel mehr aber noch als
diese Geschichte gefiel ihm die Sage von der schwimmenden Insel,
die ihm der alte Jäger nicht oft genug erzählen konnte. Auf dem
See, der so mächtig groß war, daß man seine [bookmark: page46] gegenüberliegenden Ufer
auch an den klarsten Tagen nicht zu erblicken vermochte, sollte
sich zuweilen an schönen Sommertagen eine überaus herrliche Insel
zeigen, die langsam wie ein Schwan über die spiegelklare Flut
dahinzog und sich allmählich im Dämmer der Ferne verlor. In
früheren Jahren wollten sie manche gesehen haben, und ein alter
Fischer hatte dem Jäger oftmals erzählt, wie er einmal als junger
Mensch an einem heißen Julitage in seinem Kahn mitten auf dem See
eingeschlafen und von einem herrlichen Singen und Klingen, das wie
lautere Himmelsmusik getönt habe, wieder erwacht sei. Das sei von
der schwimmenden Insel gekommen, die nicht ferne von ihm
vorübergezogen sei. Schöne Menschen in leuchtenden Gewändern seien
dort unter blühenden Fruchtbäumen umhergewandelt, und Jünglinge und
Jungfrauen mit Gesichtern so rosig wie Apfelblüte und Haaren gleich
gesponnenem Golde, in kleinen Schiffchen sitzend, die von Lasur und
Perlmutter glänzten, hätten die Insel spielend umschwärmt und sich
unablässig glänzende Früchte im Fangespiel zugeworfen, so daß die
Luft wie von einem goldenen Regen erfüllt gewesen sei. Dazu hätten
sie jenen lieblichen Gesang vollführt, während andere auf
schimmernden Saiteninstrumenten Musik machten. Das Sonderbarste
aber sei gewesen, daß sie gar keine Ruder zur Fortbewegung
gebraucht hätten, nur vorn an der Spitze des Schiffes habe ein
feiner Schleier so zart wie ein Hauch geweht, und es sei gewesen,
als habe dieser die zierlichen Fahrzeuge nach sich gezogen. Und
weiter hatte der Fischer erzählt, er habe ganz starr und mit
offenem Munde diese Wunderdinge betrachtet, indes alles langsam in
die Ferne gezogen sei. Dann habe sich ein leichter, bläulicher
Dunst um die Insel verbreitet, bis das ganze Abenteuer darin
eingehüllt gewesen und nur noch ein liebliches verworrenes Tönen zu
ihm gedrungen sei. Sodann sei auch dies verstummt, der Dunst habe
sich verzogen, und rings sei weiter nichts gewesen als die leere
Luft.

		Diese wunderbare Geschichte trug Fridolin stets in seinem Sinn,
und nichts Herrlicheres hätte ihm begegnen [bookmark: page47] können, als wenn
er selbst einmal dieses Anblickes teilhaftig geworden wäre. Aber
sooft er auch an schönen Sommertagen von der Turmgalerie des
Schlosses auf den See hinausspähte oder in dem kleinen Boote seines
Vaters bei stillem Wetter weit hinausfuhr, niemals konnte er auch
nur einer Spur dieses Seewunders ansichtig werden. Seltsame
Anzeichen stellten sich aber öfters ein. Es begab sich zuweilen,
wenn er an dem mit glänzenden Kieseln und zarten Muscheln bedeckten
Ufer des Sees entlangging, daß, besonders wenn vorher ein Sturm
gewesen war, eine Blume von wunderlicher Art und besonderer Pracht
von den Wellen ans Ufer geworfen ward oder ein Apfel von seltenem
Duft und zarter Farbe, dergleichen Gewächse also köstlich in der
ganzen Gegend nicht gediehen. Stellte man eine solche Frucht auf
den Sims, so ward das ganze Zimmer von ihrem lieblichen Wohlgeruch
erfüllt, und ihr Geschmack war frisch wie Morgentau und süß wie
Blumenduft. Solche merkwürdigen Funde, die doch nur von der
schwimmenden Insel kommen konnten, erweckten die Sehnsucht
Fridolins immer wieder aufs neue und bestärkten ihn in dem Vorsatz,
den er schon früh gefaßt hatte, nämlich, wenn er erwachsen sei,
dieses Wunder um jeden Preis aufzusuchen und seines Anblickes
teilhaftig zu werden.

		*

		Indes war Fridolin fünfzehn Jahre alt geworden und half den
Eltern bei der Bestellung des Gartens, der sich von dem
Jagdschlosse zum See hinabzog, und bei der Bearbeitung des kleinen
Feldes, weshalb er nicht mehr soviel Zeit zu träumerischem Sinnen
fand als früher. Aber sein Lieblingsplatz in freien Stunden blieb
immer die Galerie des alten Turmes mit dem ungehinderten Blick über
das Wipfelmeer des Waldes und den unbegrenzten See.

		Als er hier an einem stillen heißen Junimittag saß und seine
Blicke über die glatte Wasserfläche schweifen ließ, bemerkte er
plötzlich in der Ferne etwas wie einen kleinen [bookmark: page48] Kahn, der regungslos auf dem
Seespiegel lag. Kein Mensch war darin zu bemerken, und es ging ein
Schimmern und Glänzen von ihm aus, das Fridolin gar seltsam und
wunderlich vorkam. Sodann erhob sich ein leichter Wind, der lange
matte Streifen in den glatten Schimmer des Sees kräuselte und das
fremde Gefährt langsam vor sich hertrieb. Fridolin verließ eiligst
den Turm, lief an das Seeufer zu dem Boot seines Vaters, kettete es
los und trieb es mit eiligen Ruderschlägen auf den Ort zu, wo er
das Fahrzeug bemerkt hatte. Als er näher kam und das Ding sich
deutlicher abhob, bemerkte er mit Verwunderung, wie das winzige
Schiffchen prächtig von Lasur und Perlmutter glänzte und überaus
zierlich und schön gebaut war. Voller Ungeduld stellte er sich auf
seine Füße, um zu sehen, was darin sei, und bemerkte etwas, das wie
Gold und Apfelblüte schimmerte. Mit schnellen Schlägen trieb er das
Boot näher herzu, indes sein Herz vor Aufregung pochte und das Blut
ihm ins Gesicht stieg, denn eine seltsame Vermutung hatte sich
seiner bemächtigt. Als er sein Fahrzeug sanft an die Seite des
glänzenden Schiffleins getrieben hatte und hineinschaute, sah er
ein junges wunderschönes Mädchen mit Haaren wie gesponnenes Gold
und einem Antlitz wie Apfelblüte, das auf dem Boden des Kahnes mit
dem Kopf auf einem Kissen von hellblauem Sammet lag und schlief.
Sie war angetan mit einem weißen schmiegsamen Kleide, das an den
Ärmeln, am Halse und an seinem unteren Saume mit zarter goldener
Stickerei geschmückt war, und auf dem Haupte schimmerte ein
zierliches Krönlein, aus dem sich ein silberner Schwan von der
feinsten und künstlerischsten Arbeit hervorhob. Fridolin verging
fast der Atem vor Andacht, als er diese über die Maßen schöne
Erscheinung mit staunenden Augen betrachtete. Indessen aber war
eine Wolke vor die Sonne gezogen, und deswegen ging eine Kühlung
und ein verstärkter Windzug über den See. Die Fahrzeuge schwankten
stärker, und es lief etwas wie ein leiser Schauer durch die Glieder
der Schlafenden. Dann bewegte sie den Arm, öffnete die dunkelblauen
Augen und schaute mit einem verwirrten [bookmark: page49] Blick auf Fridolin. Plötzlich schien
sie sich ihrer Lage bewußt zu werden, erhob sich schnell auf ihre
Knie und spähte mit den Anzeichen eines tödlichen Schreckens nach
der Spitze ihres Kahnes und betastete sie mit zitternden Händen,
indem sie offenbar dort etwas zu vermissen schien, dem sie große
Wichtigkeit beimaß. Doch ihr Suchen war vergeblich, sie rang stumm
die zarten Hände und ließ die irrenden Blicke über die einsame
Fläche des Sees schweifen. Sodann hielt sie, noch immer kniend,
Fridolin flehend die Hände entgegen und sah ihn mit hilfesuchenden
Blicken an. Dieser empfand bei den kläglichen Gebärden der schönen
Fremden ein solches Mitleid, daß er gern sein Herzblut für sie
hingegeben hätte, wenn er hätte helfen können. Da sie aber auf
seine Fragen nicht antwortete, sondern nur die Finger zum Zeichen,
daß sie schweigen müsse, auf den Mund legte, so fand er keinen
besseren Rat, als daß er das fremde Schifflein an sein Boot hängte
und damit nach Hause zurückfuhr. Die Fremde drückte beide Hände vor
das Angesicht und fügte sich ohne Widerstand in ihr Schicksal.

		Fridolins Eltern waren aufs äußerste erstaunt, als er mit dem
seltsamen Gefährt und seiner Insassin bei dem alten Jagdschlosse
anlangte. Das schöne Kind schien sich in das Unvermeidliche
gefunden zu haben; die Anzeichen von Furcht und Trauer hatten sich
aus ihrem Antlitz verloren und dem Ausdruck einer stillen
Ergebenheit Platz gemacht. Ihre übernatürliche Schönheit aber ließ
kaum zu anzunehmen, daß man es mit einem irdischen Wesen zu tun
habe. Etwas wie ein himmlischer Schein ging von ihr aus, Unschuld
und göttliche Anmut waren gleich einem zarten Hauche um sie
verbreitet, und in ihrer schimmernden Kleidung und mit dem goldenen
Krönlein auf dem Haupte sah sie eher wie eine Königstochter aus dem
Feenlande als wie ein Kind dieser Erde aus. Die beiden Alten
empfanden etwas wie stumme Ehrfurcht vor dieser Erscheinung, es war
ihnen wirklich, als sei eine Prinzessin in ihr armes Haus
eingekehrt, und sie waren alsbald bemüht, dem fremden Mädchen zu
tun, was sie ihm an [bookmark: page50] den Augen absehen konnten und für eine
gastliche Aufnahme zu sorgen, soweit es in ihren geringen Kräften
stand.

		*

		Einige Tage vergingen, die Fridolin in späterer Zeit immer als
die glänzendsten und schönsten seines Lebens vor Augen standen.
Zwar zeigte das Antlitz seiner schönen Gespielin fast immer eine
sanfte Schwermut, die nur selten durch den Schimmer eines
freundlichen Lächelns erhellt wurde, allein ihm genügte es, um sie
zu sein, ihr zu dienen und sie zu beschützen und zuweilen einen
freundlichen Dankesblick von ihr zu erhalten. Er ruderte sie alle
Tage weit auf den See hinaus, denn dort schien es ihr am besten zu
gefallen. Sie saß dann vorn im Boot und spähte mit sehnsüchtigen
Blicken in die Weite. Niemals aber schien sie zu finden, was sie
suchte, und wenn dann Fridolin das Boot zum Jagdschloß
zurücklenkte, schien sie noch trauriger zu sein als gewöhnlich. Er
streifte mit ihr weit im Walde und am Seeufer umher und zeigte ihr
die Stellen, wo die süßesten Erdbeeren und die seltensten Blumen
standen. Dabei war es seltsam, daß nie ein Stäubchen Irdisches an
ihr haften blieb, ob sie gleich zuweilen durch Moor und Bruch und
feuchten Grund wanderte. Ihr schimmerndes Kleid war stets von
derselben schneeigen Reinheit und ihre goldbeschuhten Füße immer
von demselben fleckenlosen Glanze. Die Sonne brannte sie nicht, und
der Regen glitt schadlos von ihr ab. Kein Dorn hielt ihr Kleid
zurück, keine Nessel brannte sie jemals, und keine Mücke wagte es
je, sich auf ihre reine Haut zu setzen. Aber ihr Antlitz, das zu
Anfang in seiner Farbe der Apfelblüte geglichen hatte, erbleichte
immer mehr im Laufe des Tages, bis es an Weiße dem schimmernden
Schnee glich, denn das Heimweh und die Sehnsucht nach den
verlorenen Freunden und Verwandten nagte offenbar am Herzen der
Fremden.

		Eines Tages, als es zu gefährlich war, auf den See
hinauszufahren, weil sich in der schwülen Luft ein Gewitter [bookmark: page51] zusammenbraute
und ein Sturm in Aussicht stand, fiel Fridolin sein alter
Lieblingsplatz auf dem Turm ein, den er in dieser ganzen Zeit
vernachlässigt hatte. Er führte das Mädchen dort hinauf, und dieses
war glücklich, wenigstens von hieraus die Blicke über den geliebten
See schweifen zu lassen. Kaum hatten sie dort einen Augenblick
gestanden, als in der Nähe ein starkes Klappern ertönte, worauf
sich die Fremde wie in freudigem Schreck plötzlich umwandte und den
schwarzen Storch erblickte, der auf seinem Neste stand. Die Fremde
war auf einmal wie verwandelt, ihr Angesicht strahlte rosig von
Hoffnung und Glück, und sie beschrieb mit den Armen seltsame
Zeichen, die den Storch veranlaßten, sein Nest zu verlassen und
sich auf das Geländer der Turmgalerie Zu schwingen, wo er stand,
als erwarte er ihre Befehle. Sie nahm eine feine Goldkette vom
Halse, an der eine fremdartige Münze hing, und streifte sie dem
Vogel über. Dieser legte den Kopf in den Nacken, klapperte ganz
gewaltig, erhob sich in die Luft, schwang sich in eilendem Fluge
davon und verlor sich bald in der Finsternis des über dem See
aufsteigenden Gewitters. Mit leuchtenden Augen blickte die Fremde
ihm nach, und alle Traurigkeit war aus ihren Zügen
verschwunden.

		Unterdes war das Gewitter weiter heraufgekommen, und der See lag
finster im Widerschein der dunklen Wolken da. In der Ferne sah man
in langen Streifen den Regen niedergehen, durchzuckt von zackigen
Blitzen, deren Donner drohend grollte. Dort brauste auch schon der
Sturm einher und rückte näher, was sich durch das fortschreitende
Schäumen und Wogen des Sees kenntlich machte. Fridolin rief: »Wir
müssen hinunter, hier oben wird es gefährlich!« Allein das Mädchen
achtete gar nicht darauf, sondern schaute nur unverwandt mit
leuchtenden Augen in die Ferne. Da plötzlich tauchte in dem
finsteren Dunste ein weißer Schimmer auf, wie ein Wölkchen, das
eilend voranfliegt, und nahte sich wie auf Flügeln des Sturmes. Es
war ein weißer wehender Schleier, den der schwarze Storch im
Schnabel trug. Das Mädchen streckte ihm beide [bookmark: page52] Arme entgegen, als er
heranbrauste, und ergriff das zarte Gespinst und drückte es an ihre
Lippen. Dann, während der Sturm heranjagte und unter dem krachenden
Rollen des Donners die ersten schweren Tropfen fielen, schwang sie
den Schleier über ihrem Haupte und lief so eilend die Treppe hinab,
daß Fridolin kaum folgen konnte. Wie eine weiße Taube fliegt, so
schnell lief sie durch den Garten zum Seeufer, wo ihr Schifflein
angebunden lag. Sie sprang hinein und befestigte den Schleier an
der Spitze des Kahnes, während Fridolin wie betäubt am Ufer stand
und nicht begriff, was ihre Absicht war. Als sie ihn erblickte,
sprang sie wie der Blitz noch einmal heraus, fiel ihm um den Hals
und küßte ihn. Dann eilte sie in das Schifflein zurück, streckte
gebietend ihren Arm aus und gegen Regen, Wellen und Sturm kämpfend,
setzte sich dieses in Bewegung, und, indem die Donner mächtig
krachten und die Blitze blendend herniederfuhren, schwamm es in den
wogenden See hinaus. Die Fremde stand aufgerichtet im Kahne, ihre
Haare flogen wie eine goldene Flamme im Winde, und von ihrer weißen
Gestalt ging ein magisches Leuchten aus. So trugen die Wogen sie
und ihr Schifflein auf und nieder durch den sprühenden Schaum, und
immer hielt die sie Augen rückwärts gerichtet auf Fridolin und
winkte und grüßte mit schimmernden Händen, bis sie in der trüben
Dämmerung des mächtig herniederströmenden Regens verschwand.

		*

		Wie ein holder, aber kurzer Traum war die Anwesenheit der
Fremden auf dem alten Jagdschlosse vorübergegangen; auf seltsame
Weise war sie angekommen, auf noch seltsamere wieder entschwunden,
und keine Spur von ihr wollte sich wieder zeigen, so oft auch
Fridolin von dem Turme aus auf den See spähte oder in seinem Boote
weit hinausfuhr. Nur eines Sommermittags war ihm, als sähe er in
der Ferne auf der glatten Fläche etwas schwimmen wie ein dämmeriges
Wölkchen, während ein seltsam liebliches Klingen die sonnige Luft
durchzog. Als er aber eilig hinausruderte, [bookmark: page53] war alles entschwunden. Doch
häufiger als sonst fand er am Gestade die wunderbaren Blumen und
Früchte. Einst, als er an dem Vorsprunge einer mit hohem Schilf
umgebenen Landzunge in seinem Boote geangelt hatte und, bewältigt
durch die sommerliche Hitze, zurückgesunken und fast eingeschlafen
war, hörte er plötzlich ein Sausen über sich, ein Schatten zog ihm
über das Gesicht, und zugleich fühlte er, daß ein leichter
Gegenstand auf seine Brust niederfiel. Er richtete sich schnell auf
und blickte umher, konnte aber weiter nichts bemerken als den
schwarzen Storch, der auf sein Nest zuflog. Bei der raschen
Bewegung war mit leichtem Klirren etwas auf den Boden des Kahnes
niedergefallen; er griff danach und fand eine runde glatte Kapsel
von Gold, die an einer feinen Kette hing. Darin befand sich weiter
nichts als ein kleiner Spiegel von Kristall. Als Fridolin
aufmerksam in diesen Spiegel hineinschaute, ging eine leichte
Trübung über seine Fläche, dann schimmerte es rosig und golden
darüber hin und verstärkte und verdichtete sich zu einem lieblichen
Mädchenantlitz, das ihm lächelnd entgegenschaute. Es war das Bild
der Fremden in all ihrem Liebreiz. Dieser Wunderspiegel war nun
sein köstlichstes Besitztum, er trug ihn stets am Halse unter
seiner Kleidung verborgen und trennte sich niemals von ihm.

		Die Zeit verstrich, und ein Jahr ging vorüber. Da begab es sich,
daß böse Tage über das Land kamen, indem ein langwieriger Krieg
ausbrach, der in seinem Gefolge Hungersnot und Pest mit sich
führte. Zwar das einsame Schloß am See blieb wegen seiner
verborgenen Lage von den Nöten des Krieges verschont, allein die
Nachrichten, die der alte Jäger oder sonst ein versprengter
Wanderer brachte, waren sehr trauriger Art. Zuletzt kam auch der
alte Jäger nicht mehr, denn er war an der Pest gestorben. Um diese
Zeit gelangte ein fremder Handelsmann, der sich im Walde verirrt
hatte, durch Zufall auf das Schloß. Er führte einen Esel mit sich,
der mit Stoffen und Kleidungsstücken und allerlei Waren reich
beladen war. Fridolins Mutter kaufte ihm einige von diesen
Gegenständen ab, [bookmark: page54] was sie wohl unterlassen hätte, wenn ihr
bekannt gewesen wäre, daß fast alle diese Sachen aus dem Nachlaß
solcher Leute stammten, die an der Pest gestorben waren. So ward
die Ansteckung in das einsame Waldschloß getragen, und beide Eltern
starben kurz hintereinander. Auch der Handelsmann entging diesem
Schicksal nicht, er ward an einer entlegenen Stelle des Waldes von
der Krankheit hingestreckt und verkam. Die Überreste seines
Leichnams fanden Holzsammler erst nach langen Jahren.

		Nach diesen traurigen Ereignissen ward ein anderer Verwalter auf
das Schloß gesetzt. Dieser, der ein geldgieriger und hartherziger
Mann war, hielt Fridolin sogleich vor, daß seine Eltern ihm nichts
hinterlassen hätten und er nun sein Brot durch tüchtige Arbeit
verdienen müsse, und benutzte dies als Vorwand, die Kräfte des
Knaben vom Morgen bis in die Nacht anzuspannen und ihn mit harten
Worten zu Arbeiten anzuhalten, die für seinen jugendlichen Körper
fast zu schwer waren. Die Erinnerungen an bessere Zeiten, der
wunderbare Spiegel und die Hoffnung, die schöne Fremde noch einmal
wiederzusehen, waren der einzige Trost, der ihm in dieser Zeit der
Mühsal blieb und ihn Unfreundlichkeit und harte Behandlung
vergessen ließ. Der Spiegel in der goldenen Kapsel war sein größter
Schatz, und allemal, wenn er sich in einem der wenigen freien
Augenblicke, die ihm spärlich zugemessen waren, unbeobachtet
glaubte, zog er das sorglich verborgen gehaltene Kleinod hervor und
betrachtete die anmutigen Züge, die aus dem klaren Kristall so
lieblich hervorleuchteten. Das Bildnis lächelte nicht mehr wie
einstmals, ein sanfter Ernst war über das Antlitz verbreitet, und
die Augen blickten wie voll milder Teilnahme, als wüßten sie alles,
was geschehen war. Ja, eines Tages, da ihn der neue Verwalter
besonders hart behandelt hatte, war ihm, als nickte das Bildnis ihm
freundlich zu, und ein sanftes Klingen entstand in der Luft, das
sich deutlich zu den Worten formte: »Vertraue nur ... es kommt die
Zeit ... die dich befreit ... sie ist nicht weit ... vertraue
nur!«

		[bookmark: page55] Schon
oft hatte Fridolin erwogen, ob er nicht fliehen solle und sein
Glück in der weiten Welt versuchen als ein Jäger oder ein
Kriegsmann, allein er konnte sich von dem See nicht trennen, an den
sich so liebliche Erinnerungen und Hoffnungen knüpften, und dieser
soeben erzählte Vorgang bestärkte ihn in dem Vorsatze, getreu
auszuhalten und zu warten, was die Zeit bringen würde. Jedoch eines
Tages trat ein Ereignis ein, das seinem Leben eine neue,
unvorhergesehene Wendung gab. An einem Sonntage stand er an einer
verborgenen Stelle des Gartens nahe dem Seeufer, hatte den Spiegel
hervorgezogen und war so in die Betrachtung des lieblichen Bildes
vertieft, daß er nicht eher das Nahen des Verwalters bemerkte, als
bis dieser dicht vor ihm stand. Als er nun schnell und erschrocken
das Kleinod in seiner Kleidung verbarg, rief jener: »Was versteckst
du da? Her damit, ich will es sehen!«

		Fridolin hielt entschlossen die Hand auf die Brust gedrückt und
schüttelte den Kopf.

		»Was, du weigerst dich?« rief der Verwalter und hob ein wenig
den Stock, den er in der Hand trug; »wie kommst du zu Gold und
Edelstein? Wo hast du es genommen?«

		»Ich habe es nicht genommen!« sagte Fridolin, »und ich werde es
nicht zeigen! Dies ist mein Eigentum, das mir niemand nehmen
darf!«

		»Was, Junge, du weigerst dich?!« schrie der Verwalter und wurde
dunkelrot vor Zorn. Er hob den Stock und holte zum Schlage aus.

		Fridolin sprang leichtfüßig ein paar Schritte zurück und rief:
»Das sage ich Euch, wenn Ihr mich schlagt, dann wehre ich mich! Ihr
habt kein Recht, mich zu schlagen!« Dies brachte den Mann vollends
in Wut, er stürzte auf Fridolin zu, indem er rief: »Dich will ich
mürbe machen!« Allein jener hatte sich unterdes nach einem
Gegenstande umgesehen, der zu seiner Verteidigung dienen könnte,
und da er weiter nichts bemerkte als einige Stangen und Ruder, die
im Boote lagen, so war ihm plötzlich ein [bookmark: page56] anderer Gedanke gekommen. Er
eilte schnell ans Ufer, sprang in das Fahrzeug und stieß es mit
raschem Stoß vom Lande ab.

		Er war auf einmal entschlossen, nicht wieder in das Schloß
zurückzukehren, mochte es kommen wie es wollte. Der Verwalter stand
außer sich vor Wut am Ufer und befahl ihm unter den furchtbarsten
Drohungen, sofort ans Land zu kommen, allein Fridolin ergriff
wohlgemut das Ruder und trieb das Boot mit kräftigen Schlägen in
den See hinaus. Dann schwenkte er noch einmal die Mütze gegen den
Tobenden am Ufer, rief ihm ein fröhliches Lebewohl zu und überließ
ihn mit erleichtertem Herzen seinem fruchtlosen Zorn.

		*

		Fridolin hatte bei seinen früheren Fahrten zuweilen eine Insel
in der Ferne liegen sehen, dahin beschloß er seine Fahrt zu
richten. Man sagte, es solle dort schon seit vielen Jahren
einsiedlerisch ein Mann leben, der sich aus einem geräuschvollen
Welttreiben dorthin zurückgezogen hätte. Fischer wollten ihn von
ferne gesehen haben, wie er in einem Kahne, der aus einem
ausgehöhlten Baumstamme gemacht war, auf dem See geangelt habe,
auch konnte man Zuweilen an stillen, klaren Tagen den schmalen
Rauchfaden eines Feuers aus den waldigen Wipfeln der Insel
hervorsteigen sehen. Jedoch eine abergläubische Furcht vor dem
Manne, den man für ein seltsames und gespenstisches Wesen hielt,
hatte diese Leute abgehalten, ihn anzureden, und keiner würde es
gewagt haben, diese Insel freiwillig zu betreten.

		Der Tag war heiß, und der Weg war weit, erst spät am Nachmittage
lief das Boot in eine stille Bucht der Insel ein. Zum Glück für
Fridolin war alles nötige Angelgerät, wie gewöhnlich, in seinem
Fahrzeuge vorhanden, und so begab er sich sofort daran, für sein
Abendbrot zu sorgen, was um so notwendiger war, als er den Tag über
fast noch gar nichts gegessen hatte. Es gelang ihm auch nach kurzer
Zeit, einen ziemlich großen Fisch zu fangen. Er zog sein Boot ans
Land, machte ein Feuer an und briet seine Beute, [bookmark: page57] so gut er es vermochte.
Dann hielt er im Angesichte der untergehenden Sonne seine
Abendmahlzeit, legte sich ins Gras und entschlief nach den
Anstrengungen des Tages süß und sanft, indes über ihm die
funkelnden Sterne gemessen ihre urewige Bahn zogen.

		Als er am anderen Morgen mit Sonnenaufgang erwachte, stand vor
ihm ein seltsam in Tierfelle gekleideter Mann. Er trug keine
Kopfbedeckung als seine kurzgelockten weißen Haare, sein Antlitz
war von der Sonne und Luft tief gebräunt, und ein langer weißer
Bart wallte weit hernieder. »Steh auf und folge mir!« sagte dieser
Mann mit schwerer Zunge. Es war zu bemerken, daß er durch lange
Jahre des Sprechens ungewohnt war.

		»Seid Ihr der Mann, den die Leute den Einsiedler nennen?« fragte
Fridolin.

		»Ich bin es«, sagte jener und fuhr dann fort: »Wie süß ist es,
ein Menschenantlitz wieder zu sehen und eines Menschen Stimme zu
hören. Ich dachte, dessen mein Leben lang nicht mehr zu bedürfen,
da mir soviel Übles in der Welt geschehen ist. Sprich nur, lieber
Junge, und erzähle mir, was dich antrieb, diese Einsamkeit
aufzusuchen.« Fridolin teilte dem Manne, während sie beide auf dem
sandigen Seeufer dahinschritten, die Geschichte seines Lebens
mit.

		»Also die schwimmende Insel willst du aufsuchen?« sagte dieser,
als der Knabe seine Mitteilungen beendigt hatte. »Oh, sie zu
finden, ist nicht so schwer, wenn man ernstlich darauf bedacht ist,
aber sie zu erreichen und des Glückes teilhaftig zu werden, das
ihre Bewohner genießen, das gelingt nur wenigen. Wenn du ein
Erwählter bist, nur dann darfst du darauf hoffen. Bist du es nicht,
so ergeht es dir wie mir, der ich auch in jüngeren Jahren mit aller
Kraft meiner Seele dieses Glück erstrebt und nicht erreicht habe.
Mir ist nichts geblieben als die unstillbare Sehnsucht und von Zeit
zu Zeit der Anblick dieser seligen Insel, die mir unerreichbar und
verschlossen ist.«

		Unterdes waren sie an einen Ort gekommen, wo aus einer
Talsenkung hervor ein plätschernder Quellbach zwischen [bookmark: page58] Farnkraut und
bemoosten Steinblöcken dem See zueilte. Sie gingen eine kleine
Strecke dem Laufe dieses munteren Wassers entgegen und gelangten an
den Ort, wo der Einsiedler seine von wilden Rosen überrankte Hütte
erbaut hatte. Vor der Tür war ein Bänklein und ein Tisch
angebracht, von welchem Orte aus man das grüne Quellental entlang
durch eine von Baumwipfeln überwölbte Lücke über den flimmernden
See hinaussah.

		Als sie sich hier gesetzt und Fridolin sich an Speise und Trank
erquickt hatte, sagte der Einsiedler ferner zu ihm: »Du kannst hier
bei mir bleiben, bis die Zeit günstig ist. Es wird nicht lange mehr
hin sein. Ich weiß, daß die Insel sich am Tage der Sonnenwende zur
Mittagszeit blicken lassen wird. Du wirst dein Glück also noch in
dieser Woche versuchen können, denn dieser Tag ist übermorgen.«

		*

		Fridolin schaffte im Laufe des Nachmittags sein Boot herbei und
machte es fest in der kleinen Bucht, in die sich der Bach ergoß. Am
Tage der Sonnenwende begab er sich mit dem alten Einsiedler
dorthin. Dieser legte ihm die Hand auf das Haupt und segnete ihn.
Dann machte Fridolin den Kahn los und wollte gerade in den See
hinausrudern, als sich ein liebliches Singen und Klingen vernehmen
ließ und es plötzlich hinter dem Waldvorsprung grün, golden und
farbig hervorschimmerte. Es war die schwimmende Insel, die
leuchtend im Sonnenschein langsam wie ein Schwan vorüberzog. Schöne
Menschen sah man dort wandeln unter blühenden Fruchtbäumen, und
rings war das schimmernde Eiland umschwärmt von kleinen Schiffchen,
in denen Jünglinge und Jungfrauen saßen mit Gesichtern so rosig wie
Apfelblüte und Haaren gleich gesponnenem Golde. Sie trieben unter
lieblichem Singen und Musizieren wieder das Fangespiel, das schon
der Fischer damals gesehen hatte, aber diesmal waren es keine
glänzenden Früchte, sondern schöne Blumensträuße, die die Luft wie
ein bunter Regen erfüllten.

		[bookmark: page59]
Fridolin nahm sein Ruder zur Hand und trieb sein Boot auf die Insel
zu. Aber seltsam, nun schien sich das wunderbare Eiland in gleicher
Geschwindigkeit von ihm zu entfernen, denn er rückte ihm nicht
näher, obgleich er seine Anstrengungen verdoppelte. Auch schien ihn
niemand zu bemerken, denn kein Antlitz wandte sich ihm zu, und alle
fuhren unbekümmert in ihren Beschäftigungen fort. Schon hatte er
eine ganze Weile mit Anstrengung aller Kräfte gerudert und wollte
fast verzagen, da er bemerkte, daß sich ein leichter bläulicher
Dunst um die Insel verbreitete und sie leise in Nebel hüllte. Da,
im letzten Augenblick erinnerte er sich des magischen Spiegels, den
er auf seiner Brust trug. Er riß ihn schnell hervor, richtete sich
hoch auf und hielt ihn empor. Da begann der Kristall in seiner Hand
zu funkeln und zu leuchten, und die Strahlen sammelten sich zu
einem mächtigen Schein, vor dessen Glanz die Nebel sich lichteten
und verteilten, bis alles wieder in neuer Klarheit dalag. Alle
Gesichter waren Fridolin zugewendet und alle Hände ruhten
plötzlich, so daß wie auf einen Schlag die fliegenden Blumensträuße
aus der Luft verschwunden waren. Am Ufer sammelten sich die Leute
in farbigem Gewimmel, und aus den schimmernden Wohnungen, die
weiterhin zwischen blühenden Gesträuchen lagen, eilten fortwährend
noch andere herzu. Plötzlich teilte sich das Gedränge und machte
einer hellen Mädchengestalt Platz, die eilig in eines der am
Strande liegenden Schifflein sprang und unverweilt durch eine
Gasse, die die anderen Fahrzeuge auf dem Wasser bildeten, auf
Fridolin zufuhr. Er sah es wohl, es war die schöne Fremde. Der
weiße Schleier wehte an der Spitze ihres Kahnes, und mit
leuchtenden Augen streckte sie ihm die Arme entgegen und rief:
»Komm, o komm, die Zeit ist vollendet!«

		Fridolin stieg zu ihr ins Schifflein, und Hand in Hand fuhren
sie der seligen Insel zu. Und während die Insassen der anderen
Fahrzeuge lieblich musizierten und sangen, hielten sie sich dicht
gedrängt zu beiden Seiten ihres Weges und warfen sich im Bogen mit
eilfertiger Geschicklichkeit [bookmark: page60] die bunten Sträuße zu, so daß die beiden
gleichsam durch einen Laubengang von fliegenden Blumen ihren Einzug
hielten. Der alte Einsiedler aber stand ferne am anderen Ufer und
hielt seine Hände wie segnend emporgestreckt, während zwei große
Tränen über seine gebräunten Wangen langsam herabrollten. [bookmark: page61]

	
		
		Die Wetterhexe

		In dem freundlichen Dorfe Huldingsheim lagen zwei Bauernhöfe,
deren Felder und Wiesen aneinander grenzten. Die beiden jungen
Bauern hatten ihr Erbteil, das ihnen von ihren Vätern in gutem
Zustande überliefert worden war, fast zu gleicher Zeit angetreten,
doch nun, da erst sieben Jahre verflossen waren, machte sich
bereits ein sehr großer Unterschied zwischen den beiden
Besitztümern bemerklich. Kam man auf den Hof des einen, der
Valentin hieß, so ward man erfreut durch einen Glanz von
Reinlichkeit, Ordnung und Wohlstand, der auf allen Dingen lag;
alles stand an seinem Ort und war sauber abgegrenzt und richtig.
Die Gebäude waren reinlich gestrichen, die Türen hübsch gemalt, und
an den Strohdächern war kein Fehler zu sehen. Auf dem Teich
schwammen die stattlichsten Enten, und im Hofe wanderten Hühner
umher, bei denen es schwer zu unterscheiden war, ob sie auf ihren
mächtigen Hahn oder dieser auf seine Hühner hätte stolzer sein
dürfen.

		[bookmark: page62] Trat
man in die große Vordiele des Hauses, an der zu beiden Seiten die
Viehställe gelegen sind, so war es wieder eine Lust, die
wohlgepflegten Kühe und Pferde zu betrachten, die so blank waren,
daß man sich fast darin spiegeln konnte. Aber noch blanker war das
Kupfer- und Zinngeschirr, das neben dem Herde am Ende der Diele
aufgestellt war nebst hübsch bemalten Tellern und glasierten Töpfen
und dergleichen reinlichem Küchengerät. An dem Herde aber
wirtschaftete eine saubere Hausfrau, und es war lustig zu sehen,
wie flink ihr alles von der Hand ging, und lustig zu hören, wie
fröhlich sie dabei sang. Über dem Herde aber im Rauchfange hingen
in stattlichen Reihen Würste, Speckseiten und Schinken und boten
einen tröstlichen und erfreulichen Anblick dar. Das Wohnzimmer, die
Putzstube und die Vorratskammer zu betrachten, war nun erst recht
ein Vergnügen. Die Fußböden waren blank gescheuert und mit weißem
Sand bestreut, die alte Kuckucksuhr tickte behaglich, und der
Sonnenschein kam durch die blanken Fensterscheiben und malte die
Schatten von Geranium und Goldlack auf den Fußboden, blinkte
freundlich in den grünglasierten Kacheln des alten Ofens und setzte
die Schnörkel und das Schnitzwerk des riesigen braunen
Erbschrankes, der den großen Leinenschatz des Hauses enthielt, ins
rechte Licht. Und in der Vorratskammer, welch behaglicher Duft nach
Backobst und gedörrten Äpfeln und welche Schätze von seidenweichem
Flachs und selbstgesponnenem Garn – wahrlich, da konnte mancher
Hausfrau das Herz groß werden. Ging man sodann mit dem jungen
Bauern durch die Hintertür und den mit gesunden, wohlgepflegten
Obstbäumen besetzten Grasgarten auf den Acker, da merkte man bald,
daß es auf Feld und Wiese ebenso aussah wie in Haus und Hof, und
daß Fleiß, Ordnung und Reinlichkeit die guten Geister dieses Hauses
waren.

		Der andere junge Bauer, der Balthasar hieß, war recht das
Gegenspiel von Valentin. Schon als Knabe hatte er am liebsten den
Vögeln die Nester ausgenommen, den Katzen Schweinsblasen mit Erbsen
an die Schwänze gebunden, [bookmark: page63] fremde Hunde mit Steinen geworfen und die
eigenen auf arme Bettler gehetzt. An der Arbeit hatte er nie
Gefallen gefunden und hatte gemeint, ihm, als dem einzigen Sohne
eines wohlhabenden Bauern, müsse es von selbst kommen. Später
heiratete er ein hübsches Mädchen, das er auf dem Tanzboden
kennengelernt hatte und dessen lustiges Wesen ihm gefiel. Das war
eine Frau, die recht für ihn paßte, denn arbeiten mochte sie
ebensowenig wie er, Kuchenbacken und Kaffeekochen ausgenommen. Da
nun schlechte Herrschaften stets schlechte Dienstboten haben, die
das Beispiel, das ihnen gegeben wird, getreulich nachahmen, so
konnte es nicht verwundern, daß Haus und Feld allmählich in Verfall
gerieten und daß sich auf dem Dünger, der über den ganzen Hof
unordentlich zerstreut lag, die Hühner ihres erbärmlichen Hahnes
und dieser sich seiner kläglichen Hühner schämte. Die Kühe und
Pferde sahen mager und rauh aus, als seien sie mit Moos statt mit
Haaren bewachsen, und an Stelle fröhlichen Gesanges hörte man
Keifen und Schelten und widerwärtiges Fluchen durch das Haus
schallen.

		Aber trotzdem er an dem Verfall seines Anwesens selbst die
Schuld trug, so wurde Balthasars Herz doch von Neid und Mißgunst
erfüllt, wenn er die herrlichen Felder des Nachbarn neben seinen
kümmerlichen, verwahrlosten Äckern liegen sah, wenn er auf seine
Wiese blickte, die höckerig war von bewachsenen Maulwurfshaufen,
die er nicht rechtzeitig geebnet hatte, und dann auf die des
Nachbarn, wo grün und dicht, einer Sammetdecke vergleichbar, das
süßeste Futter wuchs. Es fraß an seinem Herzen wie gieriges
Ungeziefer, wenn er im Wirtshaus saß und Valentins Lob verkünden
hörte, während man auf ihn spöttische Seitenblicke warf; er faßte
einen tiefen Groll und Haß gegen jenen, dem nach seiner Ansicht ein
blindes Glück alles in Hülle und Fülle in den Schoß warf, während
er selbst von unverdientem Mißgeschick verfolgt wurde. Denn also
verblendet war sein Sinn, daß er die wahren Ursachen des Rückganges
seiner Angelegenheiten nicht mehr erkennen wollte. Eines Tages
hatte er sich in [bookmark: page64] hämischer Weise gegen Valentin darüber
ausgesprochen, und als dieser ihm einfach erwiderte, der Nachbar
könne dasselbe Glück haben, wenn er mehr Fleiß und Mühe auf die
Bestellung seines Hauswesens und seiner Äcker verwenden wolle, denn
der Boden sei derselbe wie bei ihm und, da Wetter und Wind auch
dieselben wären, so müsse es wohl an anderen Dingen liegen, – da
hatte er seinen Ärger verbissen und sich still beiseite gedrückt;
aber von dieser Zeit an sann er Tag und Nacht, wie er es anstellen
möchte, dem Nachbar einmal einen rechten Schaden anzutun.

		Nun kam einmal wieder nach einem strengen Winter ein schönes
Frühjahr heran. Da der Herbst auch gut gewesen war und der harte
Winter den Saaten nichts geschadet hatte, so bewirkte das köstliche
Frühlingswetter, daß alle Feldgewächse überaus herrlich gediehen.
Und da auch Balthasar diesmal seinen Acker ein wenig besser
bestellt hatte, so sah es auch bei ihm günstiger aus als seit
langen Jahren. Deshalb wurmte es ihn um so mehr, als trotzdem seine
Felder gegen die Valentins nur armselig zu nennen waren. Jedoch in
der Hoffnung auf eine bessere Ernte lebte er noch viel lustiger
denn zuvor und ließ im Wirtshaus noch mehr als gewöhnlich
draufgehen, während seine Frau mehr Kuchen buk als je. Eines Abends
spät kam er von dem Wirtshause eines benachbarten Dorfes nach Hause
auf einem Wege, der durch seine Felder führte; da sah er plötzlich
im Mondlicht eine seltsame Erscheinung. Eine schöne weiße Frau mit
Haaren von der goldenen Farbe des gereiften Weizens zog schwebenden
Fußes über seinen Roggen dahin, und um sie her liefen viele
Kinderchen, angetan mit langen weißen Hemdchen, und ein feines
Lachen und liebliches Geschwätz ging von der ganzen Schar aus. Wäre
sein Sinn nun nicht ganz verblendet und vom Trinken benebelt
gewesen, so hätte er wohl bemerkt, daß es die Roggenmuhme mit den
Kornkindern war, die die Felder beschützen und deren Erscheinen
Segen und Überfluß bedeutet; allein er vermochte das nicht zu
erkennen, sondern rief: »Was macht ihr Gesindel da in meinem
Roggen?!«

		[bookmark: page65] Da die
Roggenmuhme gar nicht antwortete, sondern ihm nur das schöne,
mondbeschienene Antlitz zuwendete und ihn mit großen Augen ansah,
so geriet er in mächtigen Zorn, raffte einen Stein auf und wollte
damit werfen. Aber in dem Augenblick, da er den Arm erhob, streckte
die Roggenmuhme die schimmernd weiße Hand nach ihm aus, und nun
stand er plötzlich gebannt da, den Stein in der erhobenen Faust,
und vermochte sich nicht zu rühren, bis die schöne Erscheinung mit
allen Kindern in dem nebligen Dämmer des Grundes verschwunden war.
Dann ließ er den Stein hinter sich fallen und ging fluchend nach
Hause.

		Anders war es Valentin an demselben Abend mit der Roggenmuhme
ergangen. Er hatte sich noch bis in die Dunkelheit hinein an dem
entferntesten Ende seines Feldes zu tun gemacht, und als er nun im
Mondschein in der schweigenden Stille des Frühlingsabends langsam
durch die Felder nach Hause wanderte und recht in seinem Herzen
vergnügt war über den reichen Segen, der sich überall ausbreitete,
da sah er ebenfalls die Roggenmuhme mit ihrer leichtfüßigen
Kinderschar schimmernd über sein Weizenfeld dahinziehen. Er blieb
ehrerbietig stehen, um sie vorüber zu lassen, und da bemerkte er,
daß eines der Kinder mühsam hinterherlief und alle Augenblicke
stolperte, weil ihm sein Hemdchen zu lang war und es immer mit den
Füßen darauf trat. »Komm her, Humpelchen!« rief Valentin, »ich will
dir dein Hemdchen aufbinden!« Das Kind kam erfreut angelaufen, er
nahm ein Endchen Bindfaden aus der Tasche und schürzte das Hemdchen
behutsam auf. Da dies geschehen war, lief das Kind fröhlich seinen
Gespielen wieder nach und rief: »Ich danke dir, du guter Mann – nun
hab' ich einen Namen!«, und die anderen Kinder riefen mit ihren
feinen Stimmen durcheinander: »Humpelchen! Humpelchen! Da kommt das
kleine Humpelchen!« Die Roggenmuhme aber wendete sich und nickte
ihm freundlich zu. Dann zogen sie weiter über den nahen Hügel und
verschwanden eins nach dem anderen dahinter. Als die Roggenmuhme im
Begriff war, von der Höhe hinabzuschreiten, wendete sie sich noch
einmal und [bookmark: page66]
nickte ihm wiederum freundlich zu. Dann schwand sie hinweg, und nur
der Mond schien noch auf die Stelle, wo sie gestanden hatte.
Valentin aber ging in seinem Herzen still vergnügt nach Hause.

		Als Balthasar am anderen Morgen sein Erlebnis erzählte, da
schüttelten die Leute mit den Köpfen und sagten, er habe töricht
gehandelt, die Roggenmuhme zu erzürnen, denn seine Felder würden es
nun wohl entgelten müssen, und wenn bei ihm in diesem Jahre die
Mäuse und der Reißwurm ihre Arbeit täten und der Weizen den Rost
und der Roggen taube Ähren und Mutterkorn bekämen, da solle er sich
nur bei der Roggenmuhme bedanken. Ein alter Schäfer riet ihm aber,
er solle heute abend wieder aufs Feld gehen und der Roggenmuhme
einen ganz schwarzen Hahn bringen, der keine noch so kleine
andersfarbige Feder an sich habe, das würde sie wieder aussöhnen.
Balthasar, der sehr in Angst geraten war, verschaffte sich einen
solchen Hahn – es traf sich zufällig, daß der alte Schäfer einen
gerade passenden teuer zu verkaufen hatte – und ging mit dem Tiere
nach eingetretener Dunkelheit hinaus, um die Roggenmuhme zu
erwarten. Aber erwartete vergebens; niemand ließ sich sehen. Er war
schon eine lange Weile auf dem Feldrain, der seine von Valentins
Äckern trennte, immer in den Mondschein hinausspähend, auf und
nieder gegangen und wollte schon die Geduld verlieren, als er
plötzlich in der Ferne eine dunkle Gestalt bemerkte, die sich von
Zeit zu Zeit niederbückte und sich ihm allmählich näherte. Er
schritt zu auf die Gestalt, die sich gar nicht um ihn zu kümmern
schien, und als er näher kam, bemerkte er zu seinem Unbehagen, daß
es die Moorfrau war, die ganz einsam in einem nahe gelegenen
Torfmoore wohnte und im Dorf für eine Hexe gehalten wurde. Sie
suchte an diesem Feldrain kräftige Kräuter, auf denen der
Mondschein lag.

		»Ei, schönen guten Abend, Balthasar«, sagte die Moorfrau, »Ihr
geht wohl ein wenig im Mondschein spazieren und seht Euch Euer
Feldchen an. Ein schönes Frühjahr, und es steht nicht schlecht bei
Euch; aber der Valentin [bookmark: page67] versteht's doch noch besser – ist ein
Pfiffikus!« Und dann kicherte sie, daß ihr der Kopf wackelte. Der
Bauer hatte ein Grauen vor der alten Hexe und wollte sich kurz
abwenden und nach Hause gehen, allein diese hatte mit ihren
scharfen Augen den schwarzen Hahn bemerkt und hielt Balthasar am
Rockschoß fest.

		»Ei, was habt Ihr da für ein schönes Hähnchen«, sagte sie und
streckte gierig ihre dünnen Spinnenfinger aus und befühlte und
betastete das Tier; – »ganz schwarz und ohne Fehler, das wäre so
ein Hähnchen, wie es sich die alte Moorfrau schon lange gewünscht
hat, – ei, du gutes Tierchen – tuck, tuck, tuck! mein Kikelchen,
mein Kakelchen!«

		Balthasar sagte kurzweg, das ginge sie gar nichts an, und wollte
sich entfernen; allein die Alte ließ nicht nach mit Drängen und
Schmeicheln, bis sie in Erfahrung gebracht hatte, in welcher
Absicht sich Balthasar mit dem Hahne dort eingefunden hatte.

		»Was kann das weiße Milchgesicht Euch helfen!« sagte sie; »gebt
mir das Hähnchen, ich bin nun einmal vernarrt in das hübsche Tier.«
Dann trat sie ganz nahe zu ihm heran und flüsterte, indem sie mit
dem Daumen auf Valentins Felder deutete: »Nicht wahr, wenn wir dem
da mal so ein kleines Schabernäckchen spielen könnten – es wäre
nicht so unrecht!«

		Balthasar, bei seiner schwachen Seite gefaßt, ward neugierig und
fragte hastig: »Wie meint Ihr das, Alte?«

		»Wenn er auch mal fühlen müßte, wie es tut, wenn Mühe und Arbeit
vergebens gewesen sind und man seine Knochen umsonst gerührt hat.
So ein Duckmäuser, dem hängt das Glück an, und ein so frischer,
flotter Kerl wie Ihr, der kommt zu nichts – ist das nicht
ungerecht? Wenn Ihr mir das Hähnchen gebt, da wollen wir mal sehen,
was sich tun läßt. Ich habe hier so ein Schächtelchen, es war
eigentlich für einen anderen bestimmt; allein Euch hab' ich immer
gern gehabt, und wenn Ihr mir das Hähnchen gebt – das Kikelchen,
das liebe Kakelchen! – da sollt Ihr's haben.« Damit hatte sie
zuunterst [bookmark: page68]
aus ihrem Kräuterkorb eine runde Schachtel herausgewühlt und hielt
sie Balthasar hin.

		»Nun, was soll ich denn damit?« fragte dieser unwirsch. Die Alte
wendete sich gegen Valentins Feld, und während sie die Handbewegung
des Säens machte, rief sie bei den Scheinwürfen, die sie ausführte,
mit singender Stimme: »Raden! – Trespen! – Klatschmohn! – Disteln!
– Winden!« Dann klopfte sie auf die Schachtel und wollte sich vor
Lachen ausschütten. »Horcht mal«, rief sie dann, »wie sie brummen!«
Sie hielt Balthasar die Schachtel ans Ohr, und dieser vernahm ein
Krabbeln und dumpfes Summen, als seien Käfer und Hummeln darin
eingesperrt. »Ich verstehe Euer dummes Zeug nicht!« sagte
Balthasar. Die Alte drängte sich dicht an ihn, und indem sie die
Schachtel mit ihren dürren Fingern umklammerte, sprach sie
flüsternd: »Wenn Ihr morgen um die Mittagszeit, da die Sonne am
höchsten steht, hinausgeht auf Valentins Feld und diese Schachtel
aufmacht, da werdet Ihr's schon merken. Es sind kleine hübsche
Säemännerchen darin, die werden säen, säen, säen. Da werden dem
Valentin seine Felder später hübsch werden – so bunt – so bunt!«
Darauf kicherte sie eine Weile in sich hinein, klopfte dann auf die
Schachtel und rief: »Nicht wahr, ihr versteht's!«, und aus der
Schachtel tönte es als Antwort wie ein feines, höhnisches
Gelächter.

		Trotz seines Grauens griff Balthasar gierig zu und sprach: »Gebt
her, den Hahn sollt Ihr haben!« Kaum hatte er dies gesprochen, da
hatte die Hexe das Tier schon im Arm und streichelte es zärtlich.
Dann huckte sie ihren Korb auf und humpelte eilig davon. Kaum hatte
der Dämmer der Nacht sie aufgenommen, so hörte Balthasar an der
Stelle, wo sie verschwunden war, den Schrei einer Eule: »Kuwit!
Kuwit!«, dann ferner in der Richtung auf das Torfmoor zu und immer
ferner, bis er endlich nichts mehr vernahm.

		*

		Am andern Tage kurz vor Mittag nahm Balthasar die geheimnisvolle
Schachtel und ging hinaus auf das Feld [bookmark: page69] Es war ein schwüler, heißer Tag, ohne
jeden Windhauch; am Horizont waren Wolken aufgetürmt und es hatte
den Anschein, als würde dort hinten in aller Stille ein heimliches
Unheil zusammengebraut. Als er auf der Höhe seines Feldes angelangt
war, schaute er sich um und horchte. Es war niemand weit und breit
zu sehen; aber die hellhörige Luft trug allerlei Töne zu ihm her,
das Rollen eines fernen Wagens, das Rasseln der Mittagsklapper aus
einem Bauernhofe des Dorfes und aus dem Moorgrund den einsamen
Schrei eines Sumpfvogels und zuweilen ein seltsames Lachen; er
wußte nicht, war es vom Wiedehopf oder war es etwas anderes.

		Ihm war beklommen zumute; allein er faßte sich ein Herz, stieg
in einen trockenen Graben hinab, der weit in Valentins Feld
hineinführte, und schritt vorwärts. In der Mitte des Ackers lag ein
kleiner Teich, der durch diesen Graben bei Hochwasser seinen Abfluß
fand; hier stieg er an der Uferwand hinauf und schaute wieder über
das Feld hinweg. Es war alles still und einsam wie zuvor. Er
empfand ein Grauen, die Schachtel zu öffnen, stellte sie vor sich
hin auf den Uferrand, legte sein Ohr daran und vernahm ein
brummendes, erwartungsvolles Rumoren darin. Endlich faßte er Mut,
löste vorsichtig den Deckel, nahm ihn schnell ab und sprang mit
einem angstvollen Satz Zurück. Allein einstweilen kam gar nichts
aus der Schachtel hervor. Vorsichtig schlich er wieder näher, und
als er hineinblicken konnte, bemerkte er nur ein schwärzliches
Gekribbel und Gewimmel, untermischt mit einigen bunten, leuchtenden
Flecken. Endlich arbeitete sich etwas aus der Masse hervor, setzte
sich auf den Rand der Schachtel und fing an zu wachsen, bis es etwa
die Größe eines Maulwurfs erreicht hatte. Es war ein kleines
schwärzliches Kerlchen mit Fledermausflügeln und einem Kopf wie ein
Mohnkopf, auf dem es einen breiten feuerroten Hut trug. Es dehnte
und reckte seine Flügel, tastete nach einem Säckchen, das es nach
Art der Säemänner um den Leib trug, stieß einen kleinen hellen
Schrei aus, schwang sich in die Luft, und indem es kreisend über
die Felder dahinschwankte, [bookmark: page70] fing es an emsig zu säen und verlor sich
allmählich in der Ferne. Unterdes war schon ein zweiter dieser
graulichen kleinen Gesellen hervorgekommen, der einen Distelkopf
mit rotem Busch zwischen den Schultern trug, und folgte seinem
Genossen, und so kamen immer mehr und mehr mit Mützen wie
Kornblumen, Raden und Winden gestaltet hervor und gingen an ihre
Arbeit. Endlich war die Schachtel leer. Balthasar legte einen Stein
hinein und warf sie mitten in den Teich, wo sie versank. Dann
kehrte er, das Herz voll Schadenfreude und böser Hoffnungen, in
sein Haus zurück, und hinter ihm her schallte wieder das seltsame
Lachen aus dem fernen Moorgrund. Der Abend kam; der Mond ging auf
und stieg langsam ins Blau empor. Um Mitternacht, als er schon hoch
stand, kam ein heller Schimmer, von dem ein liebliches
geschwätziges Tönen ausging, über die Felder gezogen, und als es
näher kam, da sah man, daß es die Roggenmuhme mit ihren Kleinen
war. Als sie an Valentins Acker kam, stutzte sie plötzlich, beugte
sich zu dem Saatfeld hinab und musterte mit ihren klaren Augen den
Boden. »Hier sind böse Dinge geschehen«, sagte sie dann; »hurtig,
Kinder, hier gibt es Arbeit.« Kaum hatte sie das gesagt, so
verteilten sich die Kleinen eilfertig über das ganze Land und
rutschten auf den Knien so flink dahin, daß es lustig zu sehen war,
und dabei pickten sie mit ihren feinen Fingerchen wie Vögel die
Unkrautsamen auf und sammelten sie in ihren Schoß und arbeiteten so
fleißig und sicher, daß in kurzer Zeit die ganzen Felder abgesucht
waren und wohl kaum ein Körnchen liegen blieb. Den größten Schoß
voll aber hatte Humpelchen gesammelt. »Ich weiß wohl, von wem diese
Bosheit herrührt«, sagte die Roggenmuhme; »sie falle auf sein Haupt
zurück!« Damit trat sie mit ihren Kleinen auf Balthasars Feld über,
und hier wurde der angesammelte Vorrat sorgfältig wieder
ausgesät.

		*

		Vergeblich wartete Balthasar auf den Erfolg seiner Freveltat,
vergeblich spähte er im Laufe des Frühlings nach [bookmark: page71] üppig aufschießendem
Unkraut auf dem Felde seines Nachbars. Nur zu bald wurde er mit
Entsetzen gewahr, was auf seinen eigenen Äckern vorging. Es gewann
dort den Anschein, als sei es auf den Bau von Unkraut besonders
abgesehen, und als es gegen die Zeit der Roggenernte kam, da bot
Balthasars Feld einen für das Auge eines Landmannes wahrhaft
entsetzlichen Anblick dar. Es leuchtete und schimmerte in allen
Farben; hier war ein Stück Feld von blühendem Klatschmohn, wie mit
Blut angestrichen, dort lag ein Acker mit ragenden Distelstangen
besät, dazwischen einige kümmerliche Gerstenhalme kaum bemerklich
waren, der Hafer war vor Trespen gar nicht zu finden, auf einer
Kuhweide wuchs nichts als Stiefmütterchen, die einen mit
hunderttausend kleinen Gesichtern anblickten, die Wiese war voller
Schachtelhalm, und in den Klee hatte die Kleeseide gelbe Flächen,
wie ein Bettlaken groß, gesponnen.

		Weit und breit aus der Umgegend kamen an Sonntagen die Leute
herbei, um sich dies Wunder anzusehen, und eines Tages sogar ein
Maler aus der Stadt, der es abmalte und es für über alle Maßen
herrlich erklärte. Auf Valentins Feldern war aber nicht mehr
blühendes Unkraut zu sehen, als zur Verzierung eines Kornfeldes
nötig ist. Balthasar hatte einen entsetzlichen Zorn auf die alte
Hexe gefaßt und sich vorgenommen, sie halbtot zu prügeln, wenn er
ihr einmal begegnen würde; denn er hielt die Bosheit dieses Weibes
für den Grund seines Unglücks. Als er ihr daher kurz vor der
Roggenernte auf einem Feldwege begegnete, sprang er sofort auf sie
los, würgte sie an der Gurgel und wollte dann eben mit seinem Stock
ausholen, als die Alte so erbärmlich anfing zu winseln und ihre
Unschuld zu beteuern, daß er abließ und sie anhörte. Sie könne
nichts dafür, sagte sie; eine fremde stärkere Macht, wahrscheinlich
die Roggenmuhme, habe ihre Kunst zuschanden gemacht und das Unheil
auf Balthasars Feld gewendet. Sie wolle alles tun, was er wolle, um
ihn zufriedenzustellen. Noch sei es nicht zu spät, noch könne ein
Hagelschlag Valentins reichen Segen vernichten. [bookmark: page72] Balthasar solle morgen
mittag zu ihr ins Moor kommen, da wolle sie ein Wetterchen
zusammenbrauen, daß kein Halm auf dem Felde des Nachbars
stehenbliebe; dem seinen aber solle nichts geschehen. Dieser
verlockenden Aussicht vermochte Balthasar nicht zu widerstehen; er
ließ die Alte los und sagte sein Kommen zu.

		Die Mittagssonne brannte heiß hernieder, als Balthasar am
anderen Tage das Torfmoor erreichte; aber der Himmel war klar und
blank und kein einziges Wölkchen zu sehen. Schauernd setzte er
seinen Fuß auf den verrufenen und gemiedenen Boden. Es war ein
ausgebautes Moor, überall durchschnitten von tiefen Löchern und
Gruben, zwischen denen nur schmale Torfrücken stehengeblieben und
teilweise nachgestürzt waren. In den Gruben war weicher
Moorschlamm, oder es blinkte das schwarzbraune Grundwasser daraus
hervor. Hier hatten die Sumpfvögel ihr Reich; Bekassinen flogen
meckernd auf, als er stolpernd durch Gestrüpp und Heidekraut seinen
Weg suchte, und mit klagendem Ruf flog der Kiebitz um sein Haupt.
In der Ferne, wo die Hütte der Moorfrau lag, stieg ein hellblauer
Rauch auf.

		Nach der Mitte zu wurde das Weidengestrüpp dichter und der Weg
schwieriger zu erkennen. Zuweilen stand er entsetzt still, wenn
sich plötzlich vor seinen Füßen ein im Busch verborgenes Moorloch
öffnete und die Torfbrocken, die sein Tritt gelöst hatte, in das
blinkende, schwarze Wasser fielen. Endlich gelangte er
schweißtriefend auf einen flachen Sandhügel, der wie eine Insel im
Moor lag und mit krüppelhaften Kiefern und einzelnen Birken besetzt
war. Hier lag die Hütte der Moorfrau, aus Torf erbaut und mit einem
ganz von Hauslauch überwucherten, morschen Strohdach überdeckt. Die
Alte selbst saß vor ihrer Tür und schürte ein schwelendes
Torffeuer. Neben ihr auf einem alten Polsterschemel lag eine große
Kreuzotter und sonnte sich. Als Balthasar näher kam, krähte der
schwarze Hahn auf dem Dach der Hütte, und die Kreuzotter richtete
den Kopf auf und zischte. »Ruhig, Kinderchen«, sagte die Alte, »der
tut euch nichts!« Dann [bookmark: page73] reichte sie dem Ankömmling eine große Flasche
mit Branntwein hin und sagte: »Da, trinkt mal zur Stärkung!«
Hierauf nahm sie selbst die Flasche, tat einen großen Schluck,
schüttelte sich und sprach schnalzend: »Das tut wohl!«

		Sodann holte sie eine Pfanne und eine große, seltsam bemalte
Holzbüchse aus der Hütte, und indem sie beides in den Händen hielt,
kicherte sie und schüttelte sich und sagte dann: »Nun wollen wir
mal ein Wetterchen machen, ein Hagelwetterchen, daß die Vögel in
der Luft totgeschlagen werden.« Dann setzte sie die Pfanne auf das
Feuer und sammelte aus der Holzbüchse allerlei seltsame getrocknete
Kräuter und anderes wunderliches Zeug in ihre Hand und tat alles
auf einmal in das heiße Gerät.

		Es prasselte auf und blitzte und funkelte; kleine blaue
Flämmchen flackerten umher, und plötzlich entwickelte sich ein
dichter schwarzer Rauch, der in einer dünnen feinen Säule
schnurgerade emporstieg. Die Hexe warf immer mehr von dem Kraut in
die Pfanne und murmelte unverständliche Sprüche dazu; dann erhob
sie die Hände, daß die weiten Ärmel von den dürren gelben Armen
zurückfielen, und beschrieb Kreise in der Luft; dann fächerte sie
mit einem Rabenflügel die Flamme und war in graulicher Art
beweglich und geschäftig. Zuletzt rief sie kreischend: »Drauf und
dran, nirgends an, über Moor und Wiesen hin zu dem Feld des
Valentin!« Aus der Luft dröhnte ein dumpfes Brausen als Antwort.
Entsetzt blickte Balthasar empor und sah, daß sich hoch oben der
dünne Rauchfaden zu einer breiten dunklen Wolke ausgebreitet hatte,
aus der gräuliche Gesichter hervorzulugen schienen. Jetzt waren die
Kräuter verbrannt; die Rauchsäule löste sich von der Pfanne ab und
wurde sogleich von der Wolke aufgesogen. »Nun ist es Zeit«, rief
die Alte; »nun laufe, wenn du noch etwas sehen willst! Du bist
mitten durchs Moor zu mir hergestolpert, ich will dir einen guten
Fußsteig zeigen, der dich sicher hinausführt!« Sie brachte ihn auf
den [bookmark: page74] Weg,
und Balthasar rannte wie gehetzt davon. Die Alte lachte gellend
hinter ihm her und kehrte zu ihrer Hütte Zurück. »Jetzt will ich
mich durch ein Schlücklein stärken auf die Arbeit«, sagte sie
schmunzelnd.

		Balthasar rannte keuchend dahin. Über sich hörte er ein Klirren
und Rasseln, als wenn geharnischte Männer einherzögen; allein die
Wolke ging schneller als er und kam ihm voraus. Als er auf seinem
Felde anlangte, sah er voll Entsetzen, daß sie gerade darüber
stand; die Luft über Valentins Acker war frei und leer. Ein Wunder
Zeigte sich seinen Blicken. Rings hoch in der Luft über der Grenze
des Nachbarfeldes schwebten weiße, engelschöne Gestalten mit
silberglänzenden Schilden und hielten die Flur umfriedet. Drohend
ihnen gegenüber am Rande der Wolke lauerten grauschwarze, finstere
Gesellen, feurige Speere in den Händen und Stahlhelme mit Spitzen
auf dem Haupte. Sie schleuderten ihre Speere, die blitzend mit
krachendem Donner durch die Luft fuhren, auf die weißen Gestalten,
allein diese hielten ruhig lächelnd ihre Schilde vor, an denen die
Waffen mit weiß aufleuchtendem Glanz zerschellten. Immer wilder und
aufgeregter tobte es in der Wolke, die dunklen Gestalten wogten auf
und nieder, und plötzlich stürmten sie zum letzten Angriff vor. Sie
zogen den Kopf zwischen die Schultern und brausten, die Spitze des
Stahlhelms voran, in mörderischer Wut gegen die weißen Gestalten.
Aber kaum hatte einer in mächtigem Anprall den Silberschild nur
berührt, so taumelte er wie vom Blitz getroffen zurück, überkugelte
sich in der Luft und sank nieder. Im Sinken aber verschwammen die
Formen des Leibes und lösten sich auf und, in entsetzlichen Hagel
verwandelt, prasselte er auf Balthasars Acker nieder. So unter
Geheul des Windes und unendlichem Rasseln des Hagels ging der Kampf
zu Ende, die weißen Gestalten verschwammen und verschwebten, und
die Sonne schien wieder rein und klar vom wolkenlosen Himmel. Sie
leuchtete mit gleichem Glanz auf Balthasars zerschmettertes Feld
wie auf Valentins prangende Fluren, in denen kein Hälmchen geknickt
war.

		[bookmark: page75]
Balthasar war rasend vor getäuschter Erwartung und vor Zorn auf die
Hexe. Alles war vernichtet – er war ein ruinierter Mann. Wie
wahnsinnig rannte er auf seinem zollhoch mit Hagel bedeckten Felde
umher. Kein Halm war verschont geblieben. Auf der Höhe eines Hügels
blieb er stehen und drohte mit geballter Faust unter fürchterlichen
Flüchen nach dem Moorgrund hinüber. Plötzlich schien ihm ein
Gedanke zu kommen; ein teuflisches Grinsen ging über sein Gesicht;
er schüttelte noch einmal die Faust und rannte dann eilig auf das
Moor zu.

		Als er bei dem Kieferndickicht des kleinen Sandhügels angelangt
war, hielt er an in seinem Lauf und schlich langsam und vorsichtig
an die Torfhütte heran. Es war ganz still dort, der schwarze Hahn
saß auf dem Dache, hatte den Kopf unter die Flügel gesteckt und
schlief. Leise und vorsichtig wie ein spürendes Raubtier näherte er
sich der Tür. Er fand sie geöffnet und sprang schnell näher, als
fürchte er noch immer, seine Beute könne ihm entgehen, Mit
vorgestrecktem Hals und gekrümmten Fingern stand er nun da und
spähte in das Innere. Dort lag die Alte rücklings auf ihrem
Strohsacklager und schlief, die geleerte Flasche neben sich. Sie
hatte offenbar des Guten zuviel getan. »Desto besser!« sagte
Balthasar, zog die Tür an und verschloß sie von außen. Dann warf er
schnell Reisig auf das noch glimmende Feuer und fachte es zu neuer
Glut, und dann schleppte er in wilder Hast die aufgestapelten
Sammelholzvorräte der Hexe herbei und schichtete sie rings um das
Haus auf. Der Hahn war unterdessen erwacht und schlug mit den
Flügeln und krähte, allein die Hexe schlief fest. Balthasar hatte
seine Arbeit beendet; nun riß er die flackernden Brände aus dem
Feuer und warf sie ringsum in das von der Sonne ausgedörrte
Kiefernholz, das alsbald in lichter Flamme aufloderte. Diese leckte
an der Wand in die Höhe und entzündete bald hier, bald dort den
ausgetrockneten Torf und loderte höher empor und setzte das
Strohdach in Brand, so daß die ganze Hütte in Flammen stand. Der
Hahn wollte hinabfliegen, aber er versengte sich die [bookmark: page76] Flügel und fiel ins
Feuer. Jetzt erwachte die Hexe; Balthasar hörte sie kreischen, und
wie sie heulend an der verschlossenen Tür rüttelte. Dann stürzte
sie ans Fenster und schlug die kleinen blinden Scheiben ein, aber
Rauch und Flammen drangen ihr entgegen, und in demselben Augenblick
schoß das brennende Strohdach herab und hüllte alles in einen
lohenden Flammenmantel. Noch ein kurzes halbersticktes Kreischen,
und dann war es still. Aber aus dem zusammenstürzenden Gebäude
schoß eine riesige Flamme empor, und auf ihrer Spitze schwebte eine
mächtige Eule, der Rauch und Feuer nichts anhatten. Sie flog mit
gellendem Schrei dreimal um die Brandstelle und schoß dann auf
Balthasar nieder und hackte nach seinen Augen. Dieser schlug nach
ihr, allein er vermochte sie nicht zu treffen und sich ihrer nicht
zu erwehren. »Kuwit! Kuwit!« schrie das Tier, und unermüdlich stieß
es auf ihn nieder. Schon blutete sein Gesicht aus mehreren Wunden –
ein Entsetzen befiel ihn, und er versuchte zu entfliehen. Wie ein
gehetztes Wild rannte er in das Moor hinein, stolperte und fiel und
raffte sich wieder auf, aber der wütende Vogel ließ nicht ab von
ihm. Zuletzt verschwand der Gehetzte zwischen den Weidenbüschen des
Moors, das Geschrei der Eule klang ferner und ferner und verstummte
endlich ganz.

		Ein Weiden schneidender Korbmacher fand nach einigen Tagen
Balthasars Leichnam in einem der tiefsten Moorlöcher. An der
Stelle, wo die Hütte der Wetterhexe gestanden hat, ist es nicht
geheuer. Man will dort auf der Brandstelle zuweilen eine schwarze
zusammengekauerte Gestalt gesehen haben, die von Zeit zu Zeit einen
klagenden Schrei ausstößt wie eine Eule: »Kuwit! Kuwit!« [bookmark: page77]

	
		
		Erika

		Draußen auf der braunen Heide lag ein einsames Haus zwischen
einigen jungen Tannen, die bis an das niedere Dach reichten. Von
ferne hätte man es mit seinem von Moos und Hauslauch bedeckten
Strohdach für einen einsamen Hügel in der weiten Ebene halten
können, wenn nicht zuweilen blauer Rauch aus seinem Schornstein
aufgestiegen wäre. Dort wohnte ein alter Mann mit seiner Tochter
Erika und seinen Bienen ganz allein; meilenweit im Umkreise war
kein anderes Haus anzutreffen. Selten kam ein Wanderer in die Nähe;
dort war nur Himmel, Luft und die weite, flache Heide, ab und zu
Tannen oder Birken, einzeln oder in kleine Häufchen
zusammengedrängt, im Sommer das rotblühende Heidekraut mit
summenden Bienen und schwirrendem Sommergetier und im Winter die
weite weiße Schneefläche, darin die dunklen Tannen standen mit
beschneiten Ästen.

		Die kleine Erika war immer allein. Die Mutter war schon lange
tot, und bei der hohen einsamen Tanne lag sie begraben neben dem
großen Steine. Dort befand sich auch ein wilder Rosenstrauch von
außerordentlicher Schönheit, [bookmark: page78] der einzige in weitem Umkreis. Wenn der im
Frühling in Blüte stand, war es schön zu sehen, wie er sich
hinbreitete und seine langen blühenden Zweige über den grauen Stein
und das einsame Grab ranken ließ. Das war Erikas
Lieblingsplätzchen. Dort saß sie oft und schaute über die Heide
hinaus, die im Sonnendufte dalag, durch die zitternde Luft zu den
zarten blauen Höhenzügen, zwischen denen fern der Fluß einherzog,
wo sich die Heide in grüne Wiesen und wogende Felder verlor. Oft
auch horchte sie dem Vater zu, wenn er bei den Bienen saß und ihr
erzählte von den Ländern, die er in seiner Jugend gesehen hatte,
von den mächtigen Bergen, Wäldern und schäumenden Gebirgswassern,
von breiten, gewaltigen Strömen und prächtigen Gärten mit
wunderbaren Blumen, von großen Städten und dem Drängen und Treiben
der Menschen. »Ach, ist das schön!« sprach sie. »Werde ich das
alles auch einmal sehen?«

		»Vielleicht, wenn du groß bist«, antwortete der Vater. Dann ging
sie wieder zu dem grauen Stein, schaute hinüber zu den blauen
Bergen und sehnte sich nach den Herrlichkeiten, von denen sie
soeben gehört hatte.

		Einst, an einem schönen Frühlingsmorgen, als die Rosen in Blüte
standen und die Luft voll singender Heidelerchen hing, saß sie
wieder dort. Die Sonne glänzte in ihren braunen lockigen Haaren,
und der leichte Wind, der über die Heide ging, spielte mit ihnen.
Einige frühe Schmetterlinge waren auch schon dort und flatterten
über den jungen Rosen. Da kam es mit leichtem Flügelschlage
angerauscht, und ein großer bunter Vogel setzte sich über ihr in
die Tanne. Solchen wunderbaren Vogel hatte Erika noch nie gesehen.
Sein Gefieder schimmerte in allen schönen Farben, und als er sich
von der Tanne herniederschwang und sich nahe vor ihr auf ein
Bäumchen setzte, schwebte sein langer Schwanz wie ein blitzender
Feuerstreif hinter ihm her. Dort saß er nun und schaute Erika mit
seinen klugen Augen zutraulich an. Sie stand auf, um ihn in der
Nähe zu sehen, aber der Vogel flog wieder [bookmark: page79] auf, schwebte glänzend vor ihr
her auf einen kleinen Erdhaufen und schaute sich wieder um.

		Wie war der Vogel schön! Vielleicht kam er nie wieder; den mußte
Erika doch in der Nähe sehen, und sie folgte ihm weiter und weiter
wie verzaubert. Einmal sah sie sich um. Das Haus lag schon ziemlich
weit hinter ihr, der helle Rauch stieg daraus auf gerade in die
Luft. Es war ihr, als müsse sie umkehren, und die Heidelerchen in
der blauen Luft sangen alle:

		»Kehr um, kehr um, noch ist es Zeit!

Die Welt ist groß, die Welt ist weit!

Kehr um, kehr um, noch ist es Zeit!«

		Es war ihr, als hörte sie ihren Vater rufen: »Erika! Erika!« und
eine Biene summte an ihren Ohren:

		»Summ, summ, kehr um!

Summ, summ, kehr um!«

		Dann sah sie aber wieder nach dem Vogel, der dicht vor ihr in
einer niedrigen Birke saß und seine Flügel in der Sonne wiegte, daß
sie glänzten wie eitel Gold und Edelgestein, und sie folgte ihm
wieder.

		Bald dachte sie gar nicht mehr daran umzukehren, sondern sie sah
nur den schönen Vogel wie einen Goldstreif vor sich herziehen und
ging immerfort hinter ihm her. Die Sonne glühte auf ihren Wangen, –
sie merkte es nicht. Es ward Mittag, und dann rollte die Sonne
langsam zum Horizont hernieder. Erika aber sah nur den bunten Vogel
und folgte ihm. Allmählich ward es grüner und grüner, die Heide
verlor sich, blühende Gründe lagen dort, und sanfte bewaldete Hügel
zogen sich weit hin, und endlich, spät am Nachmittage, als die
Sonne, wie eine glänzende, strahlenlose Scheibe anzusehen, tief am
hellgrauen Himmel stand, kam sie an einen breiten Fluß, der ruhig
sein Wasser zwischen sanften grünen Hügeln fortziehen ließ. Dort
lag am Ufer ein Kahn; der Vogel flog auf seine Spitze und schaute
sich flügelwiegend um. Erika stieg hinein, und langsam löste sich
der Kahn vom [bookmark: page80] Ufer und glitt sanft den Strom mit ihnen
hinab. Jetzt flog der Vogel zutraulich an sie heran und schmiegte
sich gegen ihre Hand, als sie ihn sanft streichelte. Er war so
glänzend, daß sie dachte, die Funken müßten unter ihren Fingern
davonfliegen.

		Die Sonne lag nun groß und rund zwischen zwei Hügeln, wie eine
gewaltige Goldfrucht in einer dunklen Schale, und versank langsam
dazwischen. Das Abendrot glühte hinter ihr auf, leichte Nebel
wallten über den Strom hin, und aus dem blaugrauen Himmel blinkten
schon einzelne Sterne hervor. Erika hatte gar nicht darauf
geachtet, denn sie hatte nur den wunderschönen Vogel betrachtet;
aber nun schaute sie ängstlich auf, da sie so allein auf dem
dunklen Wasser schwamm. Sie dachte auf einmal an ihren Vater, den
sie verlassen, und an den weiten Weg, den sie zurückgelegt hatte,
und wußte sich keinen Rat vor Betrübnis. Sie sah voll Angst hinaus
über das Wasser zu den Ufern, die sie in der Dunkelheit und im
schwimmenden Nebel kaum unterscheiden konnte. Unterdessen war auch
der Mond zwischen den Bäumen groß und rot hervorgekommen und ins
Blau emporgestiegen; er glitt über den Hügeln immer neben ihr her
und sah ernsthaft auf sie hernieder. So schauerlich einsam und
still war es auf dem Flusse; nur die kleinen Wellen plätscherten
gegen den Kahn an, und manchmal rauschte und gurgelte es aus dem
Wasser geheimnisvoll empor, als wenn jemand aus der Tiefe
heraufstiege. Dann erhob sich der Nebel stärker und ballte sich
über den Strom hin zu allerlei schreckhaften weißen Gestalten, die
ineinander und auseinander flossen und die Arme nach der kleinen
Erika ausstreckten, so daß diese zusammenschauerte, das Gesicht
verhüllte und vor Schreck und Angst in Weinen ausbrach.

		Als sie es wagte, wieder aufzuschauen, sah sie gerade auf den
Vogel, der auf der Spitze des Kahnes saß und einen hellen, milden
Schein um sich hatte. Sie bemerkte keine weißen Nebelgestalten
mehr, sondern ringsum war alles dunkel, nur der Kahn schwamm in
einem sanften Lichtschein dahin. Da ward ihr ganz tröstlich zumute;
[bookmark: page81] sie sah
auf den Vogel, der ganz ruhig dasaß; dann wiegte sie allmählich das
sanfte Schaukeln des Kahnes und das leise Plätschern der Wellen in
Schlaf.

		Am anderen Morgen, als sie erwachte, fuhren sie ganz dicht. am
Ufer des Stromes einher. Die mächtigen Bäume neigten sich weithin
über das Wasser, und die Flut beplätscherte ihre knorrigen Wurzeln.
Der Morgensonnenschein aber tanzte durch die Zweige auf dem
Gewässer, und in den Wipfeln schmetterten unermüdlich die Finken.
Da sah Erika schlanke Rehe und gewaltige Hirsche wandeln zwischen
den Stämmen, Eichhörnchen kletterten in den Zweigen und schauten
auf sie herab.

		Der Fluß ward breiter und breiter, die Ufer wichen immer weiter
zurück, und der Kahn fuhr in einen gewaltigen See hinaus, der glatt
in der glänzenden Sonne dalag. Bald verschwanden die Ufer an den
Seiten ganz, aber am Horizont tauchte ein blauer Streif auf wie
eine ferne Insel. Der Kahn fuhr schneller und schneller, und der
Vogel, der bis dahin ganz still dagesessen hatte, ward unruhig und
schwang sich zuweilen in die Luft empor, als wollte er sich
umschauen, so daß Erika immer fürchtete, er würde wegfliegen; aber
er kam immer wieder und ließ sich von ihr streicheln. Das
gegenüberliegende Ufer ward grüner und deutlicher; Erika
unterschied bewaldete Hügel und Baumgruppen. Dann leuchtete es blau
und rot, gelb und weiß darin auf von mächtigen Blumen, die alle
Zweige bedeckten.

		Rings um das Ufer im Wasser standen dicht gedrängt riesenhohe
schilfartige Gewächse mit breiten schwertförmigen Blättern; daraus
waren gewaltige Blumen aufgeschossen an langen schwankenden
Stengeln, die leuchteten wie weiße Sonnen.

		Erika begriff nicht, wie sie durch diese grüne Mauer kommen
würde, aber der Kahn fuhr gerade darauf zu; da rauschte die
Schilfwand auseinander, und wie durch ein grünes Tor schoß er
hinein und glitt sanft ans Ufer. Erika stieg aus auf eine
wunderschöne, sanft ansteigende Wiese, die rings von gewaltigen
Bäumen eingeschlossen [bookmark: page82] war; von der Höhe floß ein leiser Bach durch
sie hin. Der Vogel flog vor Erika her einen schmalen Weg entlang,
der sich zwischen schwankenden Blumen hinzog. Zuweilen waren
zwischen den niederen Gewächsen gewaltige Pflanzen aufgeschossen,
breitblätterig und fabelhaft, die sonnengleiche, strahlende Blumen
trugen, und überall schwankten riesengroße Schmetterlinge taumelnd
umher.

		Endlich trat sie aus dem Walde hinaus auf einen weiten freien
Platz, der mit sanftem Rasen bedeckt war. In seiner Mitte erhob
sich ein gewaltiger, von Schmetterlingen umflatterter Baum, dessen
Zweige bis auf die Erde niederhingen, als würden sie von der Last
der buntfarbigen Glockenblumen niedergezogen, die sie über und über
bedeckten. Nun erhob sich der Vogel in die Luft, flog auf den Baum
zu und verlor sich in dessen Zweigen.

		Erika stand allein auf der grünen Wiese vor dem Baume und
fürchtete sich fast, denn es gingen da ernsthafte große Vögel
einher mit langen roten Beinen und einem gravitätischen Schnabel,
die aussahen, als hätten sie dort sehr viel zu sagen; aber sie
taten ihr nichts, sondern sahen sie ganz gutmütig an. Auf einmal
rauschten die Zweige des Baumes auseinander, und hervor trat eine
wunderschöne Frau in langem weißem Gewande, die nahm Erika bei der
Hand und sprach: »Liebe Erika, willst du bei mir bleiben auf meiner
schönen Insel?«

		Da fiel Erika auf einmal ihr alter Vater ein und das kleine Haus
auf der Heide und der Rosenstrauch auf dem Grabe ihrer Mutter, und
sie rief: »Nein, nein, ich muß fort! Mein Vater grämt sich um mich!
– Ach, ich bin sehr schlecht gewesen, daß ich fortgelaufen bin!«,
und dann weinte sie.

		»Sei still, Erika«, sagte die schöne Frau und streichelte ihr
das braune Haar, »du sollst ihn bald wiedersehen; aber es ist weit
von hier, und du mußt dich ausruhen.« Dann ging sie mit Erika unter
den blühenden Baum zurück, der seine mächtigen, weitragenden Äste
zu einer wunderbaren Grotte wölbte. Der leichte Wind säuselte in
[bookmark: page83] seinen
Zweigen, und es war ein leises Wispern und Klingen unter seiner
Halle wie sanfte Musik. Hier setzten sie sich auf prächtige Decken,
die dort ausgebreitet waren, und ein Mahl stand bereit in
zierlichen silbernen und goldenen Gefäßen, rotfunkelnder Wein in
Kristallflaschen und goldglänzende Früchte in Schalen von
Edelstein. Die Fee nahm einen Becher roten Weines und bot Erika zu
trinken an. Da war es ihr wieder, als hörte sie die Heidelerche
singen:

		»Kehr um, kehr um, noch ist es Zeit!

Kehr um, kehr um, noch ist es Zeit!«

		und ganz aus der Ferne tönte es wie der Ruf ihres Vaters:
»Erika! Erika!«

		Doch die Fee lächelte holdselig und sprach: »So trink doch,
Erika!« Und der Wein duftete so betäubend, daß sie unwillkürlich
den Becher ansetzte und einen tiefen Zug tat. Da ward es ihr
rosenrot vor den Augen, und es ging ein Sausen durch ihren Kopf,
als wenn alles fortzöge, was bis jetzt darin gewohnt hatte, dann
hörte sie ein liebliches Klingen und Läuten, und als sie wieder zu
sich kam, hatte sie von dem Zaubertranke alles vergessen, den
Vater, das einsame Haus auf der Heide und alles.

		Wenn sie zurückdenken wollte in die Vergangenheit, war alles
dunkel, und nur die Gegenwart war schön, rosig und lustig. Die Fee
zog sie an sich und küßte sie, denn nun gehörte sie ihr ganz, und
dann aßen sie zusammen von den Früchten, bis die ernsthaften Vögel
kamen und die Gefäße mit ihren Schnäbeln forttrugen, welches alles
sie sehr pünktlich und schweigsam verrichteten. Dann kam ein mit
weißen Pfauen bespannter Wagen herangeflogen, und die Fee sprach:
»Liebe Erika, ich fahre jetzt fort und komme erst am Abend wieder;
unterdessen magst du dir die Insel besehen. Einer von den Vögeln
wird dich umherführen, und wenn du willst, magst du auch auf ihm
reiten; fürchte dich nur nicht!« Dann traten sie aus der Baumhalle
hinaus, und die Fee flog mit ihrem Wagen davon, hoch hinein in die
blaue [bookmark: page84]
Luft, bis sie zuletzt, in ihrem weißen, glänzenden Gewand wie ein
schimmernder Stern anzusehen, am blauen Himmel verschwand.

		Erika ging dann umher und betrachtete den Baum, der mit seinen
Glocken wie ein gewaltiger, farbig blühender Berg vor ihr stand. Da
sah sie, wie fortwährend neue Blumen hervorwuchsen und verblühte
niedersanken; aber sie kamen nicht zur Erde, denn im Fallen
verwandelten sie sich in Schmetterlinge und flatterten fort in den
Wald. Auch Früchte saßen daran wie glänzende Kugeln; von Zeit zu
Zeit sprang eine davon auf, und ein schimmernder Vogel flog daraus
hervor und setzte sich in die Zweige oder zog nach dem Walde
hinüber. Als sie noch so stand und schaute, kam einer der großen
Vögel herbei, verneigte sich gravitätisch vor ihr, ging dann vor
ihr her und führte sie überall umher. Als Erika sah, wie sanft und
zutraulich er war, bekam sie Lust, auf seinen Rücken zu steigen,
was ihr von einem Baumaste aus auch ganz gut gelang; aber wie
erschrak sie, als er plötzlich einen Anlauf nahm, die mächtigen
Flügel regte und mit ihr in die Luft hinaufstieg. Sie klammerte
sich angstvoll an seine Federn; aber bald fürchtete sie sich nicht
mehr, denn es saß sich auf seinem Rücken so sanft und sicher wie in
einer Wiege, und es war herrlich, so von oben auf Land und Wasser
niederzuschauen. Zuerst stieg der Vogel hoch hinauf, daß die Insel
im See erschien wie ein farbiger Teppich auf blauem Grunde. Dann
aber schwamm er in langsamen Kreisen in der Luft umher und senkte
sich sanft zur Insel nieder. Unterdessen war es Abend geworden, und
die Sonne tauchte rotglühend von dem wolkenlosen Himmel in den See;
da sank der Vogel schnell mit Erika zur Erde nieder und setzte sie
bei dem blühenden Baume ins Gras.

		Jetzt flogen in der Dämmerung Leuchtkäfer wie kleine Laternen
umher, und in jeder Blume saß einer und illuminierte, daß sie alle
ein sanftes weißes oder farbiges Licht ausstrahlten. Vor Erika her
aber flogen immer zwei gewaltige Laternenschmetterlinge und
leuchteten ihr. Als sie [bookmark: page85] nun den glänzenden Käfern nachsah, die sich
in der Luft kreuzend umhertummelten wie fliegende Sterne, bemerkte
sie plötzlich gegen den dunklen Himmel ein strahlendes Licht in der
Höhe, das größer und größer erschien, als es sich näherte. Bald
erkannte sie die Fee auf ihrem schimmernden Wagen, gezogen von den
weißen Pfauen, die jetzt auf den Köpfen einen strahlenden Stern
trugen. Sie begrüßte Erika und brachte sie dann unter den Baum, wo
die Vögel bereits eine weiche schaukelnde Hängematte unter den
Ästen ausgespannt hatten. Da legte sich Erika zum Schlafen hinein.
Durch die Zweige leuchteten sanft die Blumenglocken auf sie
hernieder; zuweilen irrte summend ein Käfer wie ein Feuerfunke
durch den Baum, die beiden Laternenschmetterlinge aber hatten ihre
Lichtlein ausgemacht, saßen ihr zu Häupten und fächelten mit den
Flügeln, und unter dem Summen der Käfer und dem leisen Wiegengesang
des Baumes entschlief sie süß und sanft. Erika lebte nun viele Tage
bei der Fee auf der schönen Insel. Des Morgens, wenn der Rand der
Sonne eben aus dem See hervorschaute und seine Strahlen in die
Wipfel der Bäume warf, sprang sie aus ihrem schwebenden Bettlein
und stieg auf einem der niederhängenden Äste wie auf einer
natürlichen Treppe in den Baum hinauf. Dort schlief die Fee in
einer dichten Grotte von Blättern und Zweigen. Dann stiegen sie
zusammen auf den Wipfel des Baumes, wo man die Insel übersehen
konnte, setzten sich dort auf die dichten Zweige, und Erika kämmte
mit einem goldenen Kamme die langen goldfarbenen Haare der Fee; die
Schmetterlinge umtanzten sie, und die Vögel flogen über sie hinweg.
Ringsherum lag der blühende Wald und ferner weit hinaus der blaue
See, bis er sich in einer feinen Linie mit dem dämmernden Horizont
begrenzte. Bald nachher flog die Fee fort auf ihrem Pfauenwagen,
und Erika war allein den ganzen Tag. Sie spielte dann mit den
Blumen, Schmetterlingen und Vögeln und war lange Zeit fröhlich und
glücklich.

		Doch dann erschien es ihr gar nicht mehr so schön auf der Insel.
Alles blieb sich gleich, es war immer dasselbe. [bookmark: page86] Der große Baum blühte und
blühte, die Blüten fielen ab und wurden Schmetterlinge, und aus den
Früchten kamen immer wieder die glänzenden Vögel hervor. Immer war
der Himmel heiter, klar und blau, und die Fee flog stets am Morgen
weg und kam am Abend wieder; so ging es einen Tag und alle
Tage.

		Eines Morgens nun, als Erika aufrecht in ihrem Bette saß und
recht verdrießlich aussah, denn sie dachte an den langen Tag, der
vor ihr lag, und an die ewigen, bunten, schweigsamen Vögel und
Schmetterlinge und an alle die Pracht, die sie so genau kannte, da
war ihr auf einmal, als höre sie aus weiter Ferne ganz leise den
Gesang eines Vogels. Das klang so wehmütig und sehnsüchtig, daß ihr
ganz wunderbar ums Herz ward; sie horchte danach, und es war ihr
immer, als müsse sie sich an etwas erinnern, was früher gewesen
war, aber es wollte ihr nicht einfallen. Sie stand auf und ging dem
Klange nach, aber da ertönte es ferner und ferner und verstummte
endlich ganz. Da fiel ihr plötzlich ein, daß sie auf der Insel nie
den Gesang eines Vogels gehört hatte, denn die bunten Vögel waren
stumm, und auf der ganzen Insel hörte man nie einen Ton. Da lief
sie schnell zu der Fee und rief: »Du, warum singen die Vögel hier
nicht?«

		Die Fee lächelte und sprach: »Sie werden schon singen, wenn du
sie mit diesem Stäbchen anrührst.« Dabei reichte sie ihr ein
goldenes Stäbchen.

		Nun lief Erika fröhlich fort in den Wald, lockte die Vögel
herbei und berührte sie mit dem Stäbchen, und sofort erhoben sie
eine liebliche flötende Stimme und sangen, daß es durch den Wald
schallte. Erika jubelte und rührte sogar die großen Vögel auf dem
Rasenplatze damit an; aber diese verneigten sich tief vor ihr und
gaben ein so rauhes heiseres Gebrüll von sich, daß Erika erschrak
und in den Wald lief, um es nicht zu hören. Nun war es auf der
Insel wie verwandelt. Wo sich früher kein Ton hören ließ, war nun
ein Schmettern, Jubilieren und Flöten, daß es die Ohren betäubte,
und Erika lief umher und ward gar nicht müde, die Vögel anzurühren,
[bookmark: page87] sie
sollten alle singen, alle, die da waren. Gegen Abend aber
verstummte einer nach dem anderen, und bald war es auf der Insel
still wie zuvor.

		Am anderen Morgen, als die Sonne aufging, war Erika schon wach,
allein alles war stumm und still; die Vögel flogen glänzend umher
im Sonnenlichte, aber keiner gab einen Ton von sich.

		Die Fee erklärte es ihr: »Die Berührung wirkt nur auf einen Tag,
am Abend verstummen die Vögel und erhalten die Stimme nur durch
eine neue Berührung wieder.«

		An diesem Tage berührte Erika nur einige Vögel mit ihrem
Stäbchen und hörte dem lieblichen Gesänge zu; aber es dauerte nicht
lange, da erschien ihr dieser nicht mehr so schön wie vorhin. Die
Vögel saßen dort im Sonnenschein, ließen ihr prunkendes Gefieder
glänzen und sangen ihr Lied immer wieder von vorn, immer gleich
schön, immer dasselbe, als hätten sie ein Uhrwerk im Innern. Es war
Erika immer, als fehle die Hauptsache an diesem Gesänge, sie konnte
nur nicht sagen, was. Zuletzt wußte sie es auswendig: »Tireli,
Tirela, gluck ... gluck ... gluck, zizizizi!« ... Dann lief sie
fort, um es nicht mehr zu hören, und am Abend war sie froh, als die
Vögel endlich schwiegen.

		An diesem Abend konnte sie nicht einschlafen. Sie war traurig
und wußte nicht warum und starrte in das dunkle Gezweige des
Baumes, durch das sanft die Blumen hereinleuchteten. Da hörte sie
wieder den sanften Gesang jenes Vogels, und es schien ihr in
größerer Nähe zu sein, als schwebe er in der Luft über dem Baume.
Nun grübelte sie wieder und sann und sann, und es wollte ihr doch
nicht einfallen. Eine tiefe Sehnsucht kam über sie, es war, als
zöge sie der Vogel mit seinem wehmütigen Gesange fort, als müßte
sie gleich auffliegen und ihm nachfolgen. Endlich ward der Gesang
leiser und leiser, und dann schlief sie darüber ein.

		Nun hatte Erika gar keine Lust mehr, die anderen Vögel singen zu
hören; sie ging trübselig umher, und nichts machte ihr Vergnügen.
Alle Abende sang der Vogel; es [bookmark: page88] schien ihr, als säße er jetzt oben in dem
großen Baum, und fast die ganzen Nächte konnte sie nicht schlafen
vor Sehnsucht und Unruhe, und sie wußte doch nicht wonach. Eines
Morgens sprach die Fee zu ihr: »Du bist nicht mehr so fröhlich wie
sonst, liebe Erika, du sehnst dich gewiß nach Gesellschaft. Nimm
nur dein goldenes Stäbchen und rühre die Blumen damit an; dann
werden liebliche Kinder daraus, und du kannst mit ihnen
spielen.«

		Da jubelte Erika, lief in den Wald hinaus und berührte eine
weiße Blume damit, die sie vor allen liebte. Sogleich tauchte aus
dem Blumenkelche ein lichtes Kinderantlitz hervor mit hellen
weichen Locken, die weißen Blumenblätter flössen zu einem Kleide
hernieder, und da stand ein liebliches Mädchen und lächelte sie an.
Sie küßten sich gleich, und dann rührte Erika noch mehr Blumen an.
Die roten wurden zu schwarzlockigen Kindern mit leuchtenden
schwarzen Augen, die blauen wurden blond und die gelben braun von
Haar.

		Das war nun ein herrliches Leben den ganzen Tag. In dem großen
Baume, auf dessen breiten, mit weichem Moos bewachsenen Ästen sie
einherlaufen konnten wie auf Fußsteigen und auf dessen
dichtbelaubten Zweigen sie saßen wie auf weichen Kissen, tummelten
sie sich umher und spielten »Verstecken«, »Besuch« und »Wie gefällt
dir dein Nachbar«, und dann tanzten sie alle auf dem Rasen bis zum
Abend.

		Als die Sonne versinken wollte, verloren sich die Kinder eines
nach dem anderen in dem Wald; nur das erste war noch da, das aus
der weißen Blume. Erika wollte es festhalten, denn es sollte bei
ihr in der Hängematte schlafen, weil sie es so lieb hatte, aber es
entwand sich ihr und verschwand im Dämmern des Waldes. Erika war
aber doch ganz vergnügt, denn sie dachte: »Morgen werden sie
wiederkommen, und dann spielen wir noch schöner als heute.« Mit dem
Gedanken schlief sie ein.

		Es ließ sich aber am anderen Morgen kein Kind sehen, soviel auch
Erika suchte und im Walde nach ihnen rief. Es blieb ihr nichts
weiter übrig, als neue Blumen zu verwandeln. [bookmark: page89] Nun war sie aber gar nicht
mehr so vergnügt wie am vorigen Tage, denn sie mußte immer denken,
wo die anderen wohl geblieben wären.

		Heute ritten sie alle auf den großen Vögeln in die Luft hinein,
und Erika vergaß fast ihren Kummer, als sie sich mit der ganzen
bunten Schar in der Luft herumtummelte und die Vögel prächtige
Schwenkungen machten, übereinander hinwegflogen und dann in großen
Kreisen langsam wieder zu der Erde niederschwebten. Dann spielten
sie am Bach, wo er sanft dahinfloß, machten sich Kähne aus großen
Blättern, spannten Libellen davor und fuhren darin spazieren bis an
den See hinaus. Dort saßen sie im Rohr und bliesen auf kleinen
Pfeiflein, die sie sich schnitten, und spielten mit den Fischen,
die zutraulich ihre Köpfe aus dem Wasser steckten. Gegen Abend aber
tanzten sie wieder auf dem grünen Platze am Baum. Als die Sonne
untergehen wollte, fingen die Kinder wieder an, in den Wald zu
laufen, und ehe es sich Erika versah, war nur noch eines dort, das
eben mit ihr gespielt hatte.

		Da umschlang Erika das Kind und rief: »Du sollst nicht
fortlaufen, du sollst mir sagen, wo ihr bleibt, ich will es
wissen.« Das Kind aber wand sich in ihren Armen und strebte fort.
Als es sich eben mit Mühe von Erika losgemacht hatte, verschwand
der letzte Schimmer der Sonne am Horizont; das Kind schrumpfte
zusammen, und eine verwelkte weiße Blüte lag zu Erikas Füßen. Sie
weinte laut auf, kniete nieder und küßte die Blume und berührte sie
mit dem Stäbchen, aber sie blieb tot und welk.

		Als sie dann traurig in ihrem schwankenden Bettlein lag und
weinte, da hörte sie wieder den leisen, feinen Gesang, und er kam
näher und näher; endlich hörte sie ihn oben im Baume und nun näher
und näher, als käme der Vogel die Zweige herniedergehüpft. Dann
hörte sie ein leichtes Flattern, und nun sah sie ganz deutlich in
dem hellen Scheine, den die Blumen ausstrahlten, ein kleines graues
Vögelchen auf einem Zweige dicht über sich sitzen. Das sang und
sang so schön, daß Erika die Tränen in die Augen kamen.

		[bookmark: page90] »Singe
nicht so laut, kleines Vögelchen, die Fee möchte dich hören«, sagte
Erika. Nun verstand sie alles, was der Vogel sang.

		»Sie hört mich nicht, sie hört mich nicht. Nur du allein hörst
mich; für dich singe ich. Weißt du wohl noch, Erika? Kennst du das
kleine graue Haus auf der Heide, wo die summenden Bienenstöcke
stehen? Hast du wohl einmal an den alten Mann gedacht, deinen
Vater, der dich so lieb hat, und der nun ganz allein ist, ganz
allein? Erinnerst du dich des Rosenstrauches auf dem Grabe deiner
Mutter unter der hohen einsamen Tanne? Erika! Erika!«

		Und wie aus einem Nebel tauchten Erika die Erinnerungen auf. Sie
sah alles, was der Vogel sang, und es überkam sie eine gewaltige
Sehnsucht. »Ich muß fort, ich muß fort, ich muß nach Hause!« sprach
sie.

		Aber das Vöglein sang weiter: »Wie schön ist die Heide, wie
schön, wenn die Heidelerchen darüber stehen wie klingende Sterne.
Oder wenn sie rot hinausblüht ins Weite bis an das blaue
Himmelsrund, und die Bienen summen im duftigen Kraut, und die Sonne
hoch im Blau wandelt und herniederglüht, daß die Luft zittert über
dem blühenden Meere, und die blauen Schmetterlinge darüber
hinflattern. Wie schön ist die Heide, wie schön!«

		Unter dem Gesänge war der Vogel fortgeflattert, ferner und
ferner tönte der Gesang, und wie hoch aus der Luft vernahm Erika
noch einmal: »Wie schön ist die Heide, wie schön!« Dann war alles
still.

		Erika saß aufgerichtet in ihrem Bette. »Ich muß fort, ich muß
fort, ich muß nach Hause!« sagte sie. Aber wie sollte sie
wegkommen? Ringsum floß das Wasser, und die Fee ließ sie gewiß
nicht fort; sie fürchtete sich, sie zu bitten, und fort mußte sie,
sonst starb sie vor Sehnsucht.

		Dann dachte sie wieder an den Vater und an seinen Kummer, daß
sie ihn verlassen hatte, und weinte sich endlich in Schlaf. Am
anderen Morgen lief sie am Wasser entlang auf der ganzen Insel
umher und suchte eine Öffnung in der undurchdringlichen hohen
Schilfwand. Aber [bookmark: page91] rings standen dichtgedrängt die scharfen
schwertförmigen Blätter wie eine Mauer und schnitten ihr die Hände
blutig, wenn sie hindurch wollte. Endlich fiel ihr der Bach ein;
sie eilte hin und jubelte auf, als sie ihn sah, daß er durch eine
Öffnung in der Schilfwand in den See floß. Nun setzte sie sich
nieder und machte sich einen Kahn aus einem großen zähen Blatte,
und neben ihr auf einem Zweige saß das graue Vöglein und sang zur
Arbeit. Sie hastete sich sehr, denn sie mußte fort, ehe die Fee
zurückkam. Die Sonne senkte sich zum Horizont, als sie fertig war.
Da brach sie einen Zweig ab zum Rudern, setzte sich getrost in den
leichten Kahn und stieß vom Lande ab; das Vöglein flog ihr auf die
Schulter. Zuerst fuhr sie zwischen den Schilfwänden hin, denn weit
hinaus stand das Rohr in den See. Als sie eben um die Biegung ins
Freie hinausfahren wollte, standen da zwei große Vögel im Wasser
wie Wächter an beiden Seiten. Die sperrten ihre gewaltigen Schnäbel
auf, klappten grimmig damit und hackten nach Erika. »Das Stäbchen,
das Stäbchen!« sang ihr das Vöglein ins Ohr. Als sie die Vögel
damit berührte, verbeugten sie sich ganz ehrerbietig, daß die
langen Schnäbel ins Wasser tauchten, und ließen sie vorüberfahren.
Sie ruderte nun in den See hinaus, der still und glatt in der
Abendsonne dalag, und weiter und weiter blieb die Insel hinter ihr
zurück. Die Sonne versank in schweres Gewölk, das lang hingestreckt
am Horizonte lag, und das Abendrot warf einen roten Schein über den
See hinaus. Dann erblaßte der Schein, und dunkel ward die Flut, und
dunkel ward es ringsum, nur die wimmelnden Sterne glänzten am
Himmel, und ihre flimmernden Spiegelbilder ruhten tief im Grunde
des Wassers. Bald aber kam der Mond aus den Wolken hervorgegangen
und machte eine glänzende Straße über den See hinaus, und Erika
fuhr immer darin weiter und ruderte, daß ihre Hände blutig wurden.
»Halt aus, halt aus!« sang das Vöglein. Als die Fee nach Hause kam
und Erika auf der ganzen Insel nicht fand, stieg sie auf einem
Vogel in die Luft empor und erblickte Erika, wie sie im Mondschein
weit [bookmark: page92] auf
dem See fuhr. Sie hatte aber außer der Insel keine Macht, sie
zurückzuholen. Da sie aber sehr zornig war, erregte sie einen
gewaltigen Sturm auf dem See, daß Erika ertrinken sollte. Die
Wolken zogen vor den Mond, daß es ganz dunkel ward, und der Wind
machte sich auf und heulte über den See hin, daß die Wellen sich
emporbäumten und wie dunkle Ungetüme mit weißen Kämmen einherzogen
und Erika zu verschlingen drohten.

		Die saß in ihrem kleinen Schifflein und zitterte und blickte
angstvoll in die Nacht hinaus. Aber das Vöglein sang ihr ins Ohr:
»Halt aus, halt aus!« Da faßte sie wieder Mut und schöpfte mit
ihren kleinen Händen hastig das Wasser aus, das in das Schiff lein
drang; aber der Sturm ward mächtiger, und die Wogen warfen das
Schifflein umher wie einen Spielball; dann kam eine gewaltige Welle
angezogen und schlug über sie hinaus, und ihr vergingen die
Sinne.

		Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einem grünen Rasen am
Ufer des Sees, der sich noch in leichten Wellen regte; die Sonne
schien schon durch das Gezweige und glänzte über dem Wasser.

		Da war nun ein großer wilder Wald, viele Meilen weit; aber sie
ging den ganzen Tag, das Vöglein flog vor ihr her und zeigte ihr
den Weg. Wenn sie müde war, sang das Vöglein, und die Sehnsucht
trieb sie fort über Berge und durch Täler. Die Dornen rissen sie
blutig, und die spitzen Steine zerschnitten ihr die Füße; aber sie
achtete nicht Schmerz und Hunger; nur im Vorübergehen streifte sie
Beeren von den Büschen und aß sie. Des Nachts, wenn sie im Moose
lag und schlafen wollte, brüllten die wilden Tiere ringsumher, und
gewaltige Eulen mit glühenden Augen flogen geräuschlos über sie hin
und riefen schauerlich: »Schuhu! Schuhu!« Aber das Vöglein sang ihr
ins Ohr, und sie hörte nicht danach.

		Sie war schon viele Tage gegangen, da ward eines Morgens der
Wald lichter und lichter, bald standen nur noch einzelne Tannen
dort zerstreut, und dann trat sie hinaus auf die Heide, die sich
weit, einsam und flach [bookmark: page93] dahinzog. Erika jubelte auf, warf sich auf
den Boden und küßte die Erde. Noch aber war der Weg weit, die Sonne
brannte glühend vom Himmel, und weit und breit war kein Quell, daß
Erika fast verschmachtet wäre.

		Aber das Vöglein flog vor ihr her und sang, da fühlte sie den
brennenden Durst nicht mehr. Endlich am Nachmittage sah sie einen
blauen Rauch am Horizonte in die klare Luft aufsteigen, und
hastiger wurden ihre Schritte. Dann tauchte auch das graue Haus
hervor zwischen den jungen Tannen – fern lag es wie ein kleiner
Hügel in bläulichem Duft – und am Abend, als die Sonne hinter ihr
untergehen wollte, war sie dort atemlos vor Hast und rief schon von
ferne: »Vater, Vater!« Der stand bei seinen Bienenstöcken und
drehte sich hastig um, da flog sie an seine Brust und schluchzte
und weinte vor Freude.

		Das graue Vöglein aber schwang sich jubelnd in die Luft empor zu
den Heidelerchen, die dort oben den stillen glänzenden Abend
besangen, und die Sonne versank wie eine mächtige rotgoldene
Scheibe am Horizont. Still und groß stand das Abendrot am Himmel,
und der Vater drückte seine Erika ans Herz, streichelte ihr die
braunen Locken und küßte sie auf den Mund, und es war alles wieder
gut. [bookmark: page94]

	
		
		Der Wassermann

		In Norddeutschland gibt es große, buchtenreiche Seen, die sich
zwischen bewaldeten Hügeln weithin erstrecken und mit grünen Inseln
anmutig geziert sind. An einem solchen See, gerade an der Stelle,
wo ein Bach einmündete, nachdem er weite grüne Wiesentäler und
rauschende Buchenwälder durchströmt hatte, lag in der Talsenkung
ein Dorf, mit seinen Feldern und Wiesen recht wie eine Insel in den
Wald eingesprengt. In diesem Dorfe wohnten nahe am Wasser ein
Fischer und seine Frau mit einem kleinen Sohne, der Konrad hieß.
Dessen liebste Spielgefährtin war Gertrud, die kleine Tochter des
benachbarten Bauern. Da die Gärten der Eltern aneinandergrenzten,
so schlüpften die Kinder alle Tage durch eine Heckenlücke hinüber
und herüber, und jedes war in den Räumen des Nachbars ebenso zu
Hause wie in den eigenen. Sie streiften auch gemeinsam an den Ufern
des Sees umher, der stille, flache Buchten hatte, bedeckt mit
weißen Wasserrosen oder von Rohrwäldern umsäumt war, in denen das
schwarze Wasserhuhn und der Kragentaucher nisteten und die kleinen
Rohrsänger unablässig ihren [bookmark: page95] schwatzenden Gesang erhoben. An manchen
Stellen war das Ufer sandig und frei und dem Schlage der Wellen
ausgesetzt. Dort suchten sie Muscheln und Steine, und diese Schätze
sammelten sie alle an einem verborgenen Ort zwischen dichten
Dornbüschen, wo in dem lehmigen Abhang eine kleine Höhlung war. Sie
hatten dort große Muscheln wie längliche Schalen, die inwendig wie
Perlmutter glänzten, und Steine klar wie Glas oder weiß wie Milch.
Manche waren von buntem Geäder anmutig durchzogen und einer, den
sie besonders wert hielten, war durchscheinend und glänzte, wenn
man ihn gegen das Licht hielt, wie das Morgenrot. Auch
bernsteingelbe Donnerkeile bewahrten sie dort, von denen die
Großmutter erzählt hatte, die seien mit dem Blitz vom Himmel
gekommen; doch der größte Schatz war ein glattpoliertes Steinbeil,
wie es unsere heidnischen Vorfahren, die noch kein Eisen kannten,
zu benutzen pflegten. Die Kinder hatten es auf der benachbarten
Insel gefunden, zu der Konrads Vater, wenn er zum Fischen ausfuhr,
sie manchmal überzusetzen pflegte. Auf dieser Insel, die dicht mit
großen Bäumen und niederem Buschwerk und Gestrüpp überwachsen war,
sollte zur heidnischen Zeit ein Heiligtum gewesen sein; und
wirklich befand sich auch noch auf ihrem höchsten Punkte unter
düsteren, uralten Eichen eine Anzahl mächtiger, mit Moos
überwachsener Felsblöcke, die zu einem Kreise angeordnet waren.
Einmal waren Konrad und Gertrud durch das Dickicht bis dahin
vorgedrungen, allein es war dort so düster und einsam, und man
hörte nichts als das Sausen des Windes in den Zweigen und den
rauhen, dumpfen Ruf eines Raben, der in den Eichen sein Nest hatte,
so daß die Kinder ein Schauer anwandelte und sie eilig wieder an
das Seeufer zurückkehrten, wo die freundliche Sonne schien und
ihnen die glänzenden Wellen vertraut entgegenrauschten.

		Wenn der Winter herankam, so bot sich mannigfache andere
Unterhaltung dar. Zuweilen trat auf lange Zeit strenge Kälte ein,
ohne daß Schnee dazu fiel, und dann geschah es, daß sich der ganze
See mit einer spiegelblanken [bookmark: page96] sicheren Eisfläche bedeckte. Dann holte Konrad
seine Schlittschuhe hervor und fuhr Gertrud in ihrem Schlitten weit
hinaus bis an die Insel und darüber hinweg. Am Abend saßen sie dann
im Fischerhause in der Küche am warmen Herdfeuer, und während
draußen auf dem See von der strengen Kälte mit mächtig hallendem
Donner von Ufer zu Ufer riesenlange Spalten in das Eis sprangen,
erzählte die Großmutter die schönsten Geschichten.

		Die Großmutter hatte ein Gesicht aus lauter kleinen Falten und
Fältchen zusammengesetzt, aber ihre Augen waren noch hell und klar,
und wenn sie erzählte, da blickte sie unverwandt vor sich hin in
die Dunkelheit, als sähe sie dort alles leibhaftig vor sich. Sie
wußte alle Sagen aus der ganzen Umgegend und so viele Märchen, daß
sie, wenn sie wollte, an jedem Winterabend ein neues erzählen
konnte. Eines Abends, als wieder einmal der zugefrorene See heftig
rumorte und das hallende Rollen und Donnern gar nicht aufhörte,
sagte sie: »Unten auf dem Grunde, wo der See am tiefsten ist, hat
der Wassermann sein Schloß aus Korallen, Muscheln und Bernstein, so
herrlich, daß es gar nicht zu beschreiben ist. Ringsum liegt sein
Garten, in dem sind die Steige mit Perlen bestreut, die Beete mit
Perlmuttermuscheln eingefaßt, und die herrlichsten Blumen mit
goldenen und silbernen Blättern und leuchtend wie Edelsteine
wachsen darin. Dein Vater, Konrad, hat einmal in einer
Vollmondnacht auf dem Grunde die ganze Herrlichkeit schimmern und
glänzen sehen, allein er hat nachher die Stelle niemals
wiederfinden können. In dem Schlosse des Wassermannes sind viele
herrliche Zimmer, doch eines davon enthält weiter nichts als an den
Wänden viele Borte, auf denen eine Menge von verschlossenen
bauchigen Glasflaschen stehen. Sie sind mit Wasser gefüllt, und
zuweilen plätschert es darin, als sei ein Fisch miteingeschlossen,
allein man sieht nichts darin. Diese Flaschen enthalten die Seelen
der im See ertrunkenen Menschen. Er selbst hat keine Seele, aber
die Seelen anderer zu besitzen und festzuhalten, gefällt ihm. Hört
ihr, wie das Eis draußen donnert und hallt, wenn [bookmark: page97] die Spalten
hineinspringen? Das tut der Wassermann. Es behagt ihm nicht, dort
unten im See wie in einem gläsernen Gefängnis zu sitzen, und da
stemmt er sich mit mächtiger Kraft unter die Eisdecke, daß sie
krachend zerspringt. Aber fortbringen kann er sie doch nicht, da
muß er auch warten, bis vom Süden der Tauwind kommt.

		Wenn ihr einmal an einer verborgenen Stelle ein kreisrundes Loch
im Eise findet, so groß wie ein Wagenrad, davor hütet euch, das ist
des Wassermanns Ausguck. Die Ränder des Eises sind dort rund, wie
abgeschliffen, und das Wasser gefriert auch bei der strengsten
Kälte nicht. Dort taucht er zuweilen auf und schaut nach dem
Wetter, ob nicht bald der Südwind kommt. Auch lauert er gern unter
dem Eise und zieht die herab, die dem Loch zu nahe kommen. Darum
hütet euch davor!«

		»Kann man die armen Seelen gar nicht retten?« fragte Gertrud
plötzlich.

		»Wer die Blume des Lebens findet und sie auf dem Herzen trägt,
dem kann, solange ihr Duft andauert, das Wasser und der Wassermann
nichts anhaben, sofern er der Verlockung widersteht, von dessen
Speisen und Getränken zu genießen. Er darf ruhig ins Wasser
springen und kann dort wie auf dem Lande leben und sich bewegen.
Aber die Blume des Lebens ist sehr schwer zu finden. Sie blüht
mitten im Winter an einsamen Orten aus dem Schnee hervor und, wird
sie nicht gepflückt, so vergeht sie wieder eine Stunde nach dem
Aufblühen und löst sich in eitel Duft auf. Auf dieser Insel, wo das
Heidenmal ist, soll sie einmal vor vielen Jahren einer hier aus dem
Dorfe gesehen haben, wie sie mitten in dem großen Steinring aus dem
Schnee gewachsen war, allein er hat sich gefürchtet und ist
davongelaufen.« Also erzählte die Großmutter.

		Am anderen Tage hatte die strenge Kälte nachgelassen, und es war
ein schöner, sonniger Wintertag. Nach dem Mittagessen setzte sich
Gertrud in ihren Schlitten, und Konrad fuhr sie auf den See hinaus.
Sie hatten sich heute eine größere Reise vorgenommen und wollten
ganz um die [bookmark: page98]
Insel herumfahren. So weit waren sie in früheren Jahren noch nie
gekommen. Nach einer Viertelstunde unablässiger Fahrt waren sie in
die Nähe der Insel gekommen, und Konrad hielt an, um ein wenig zu
verschnaufen. Dann wandte er sich seitlich, um das Eiland im großen
Bogen Zu umfahren. Das Eis war hier noch glatt und unberührt und
sah schwarz und glänzend aus. Wenn Konrad jetzt den Schlitten
anhielt, so hörte man nichts als das Flüstern des Windes in dem
trockenen Schilfrohr am Ufersaum der Insel und ein Hallen und Tönen
in der Eisfläche, das sich von entfernten Orten her fortpflanzte.
Vom Dorf sahen sie nichts mehr, weil sich die Insel davorgeschoben
hatte, es war ganz einsam auf der sonnbeglänzten Eisfläche.

		»Ich fürchte mich!« sagte Gertrud.

		»Das Eis ist sicher!« antwortete Konrad, »der Vater hat's
gesagt.«

		»Ich fürchte mich vor dem Wassermann!« sagte Gertrud und
schauderte zusammen.

		»Es gibt gar keinen Wassermann!« rief Konrad, »das ist ja nur
ein Märchen!«

		Mit einem Male schraken beide Kinder zusammen, denn mit lautem
Krachen sprang vor ihnen eine Spalte in das Eis und pflanzte sich
mit laut nachhallendem Donner über den See hin fort.

		»Das war er, das war er!« flüsterte Gertrud, »laß uns
umkehren!«

		Aber Konrad beschwichtigte und tröstete sie und erklärte ihr,
daß sie sich gerade auf der Mitte des Weges befinden, und wenn sie
ihren Weg fortsetzten, ebenso rasch nach Hause kämen, und so fuhren
sie weiter. Sie kamen bald an einen Ort, wo sich eine rings von
Rohr besäumte kleine Bucht in die Insel hineinzog und einen
abgeschlossenen, einsamen Winkel bildete. Als Gertrud dort
hineinblickte, rief sie in plötzlichem Schrecken: »Siehst du dort –
der Ausguck des Wassermannes! Fahr schnell vorüber!«

		Aber Konrad, von Neugier erfüllt, hielt den Schlitten an und
sagte: »Wenn man nur nicht herangeht, ist es nicht [bookmark: page99] gefährlich; sieh mal, es
ist ganz so, wie es die Großmutter beschrieben hat.«

		In einiger Entfernung war ein kreisrundes Loch im Eise mit
glatten Rändern, und das Wasser darin war von dem leichten
Luftzuge, der ringsum das welke Schilf flüstern machte, leicht
gekräuselt.

		Als die Kinder nun unverwandt mit jener Bangigkeit, die das
Unheimliche einflößt, darauf hinstarrten, blitzte es in dem Wasser
plötzlich auf, der goldene Rücken eines großen Fisches hob sich
hervor und bewegte sich unruhig hin und her. Plötzlich fing das
Tier an, mit dem Schwanze zu schlagen und sich emporzuschnellen,
und ehe man es sich versah, lag der armlange Fisch zappelnd auf dem
Eise und strebte vergeblich wieder ins Wasser zurück. Solches
Märwunder hatten die Kinder noch niemals gesehen; das Tier war
lasurblau und golden gestreift und warf förmlich Funken in der
Sonne.

		Konrad konnte seinen Jagdeifer nicht zähmen, er rief: »Den muß
ich haben!« und obgleich Gertrud bat und weinte, lief er auf den
zappelnden Fisch zu und packte ihn mit beiden Händen um den glatten
Leib. Aber kaum war dies geschehen, da glitt das Tier mit
unwiderstehlicher Gewalt, den Knaben mit sich reißend, in das Loch
zurück, und in einem Augenblick waren beide verschwunden. Gertrud
schrie und weinte, allein es blieb ihr nichts weiter übrig, als den
Schlitten im Stich zu lassen und eilig nach Hause zu laufen, um
unter fortwährenden Tränen das schreckliche Ereignis zu verkünden.
Einige mutige Männer zogen mit dem Vater des Knaben mit Stangen
hinaus und suchten den ganzen Grund in der Umgebung des Loches ab,
allein sie fanden nicht das geringste.

		Trauer und Schrecken verbreitete sich in dem Dorfe über das
unglückliche Ende des kleinen Konrad, aber am traurigsten war doch
Gertrud. Sie weinte Tag und Nacht, so lange, bis sie keine Tränen
mehr hatte. Dann kam eine Ruhe über sie, und der Entschluß stand
plötzlich fest, daß sie ihr Leben daransetzen wolle, den kleinen
Konrad aus seiner Gefangenschaft zu retten.

		[bookmark: page100] Sie
nahm eine goldene Kapsel, die ein Andenken an ihre Mutter war, und
hing sie so um den Hals, daß sie unter dem Kleide auf dem Herzen
ruhte. Dann steckte sie ihre Taschen voll Brot, und an einem
Sonntag in der Morgendämmerung machte sie sich auf, die Blume des
Lebens zu suchen. Sie dachte, auf der Insel würde und müßte sie zu
finden sein.

		In der Nacht war Schnee gefallen, und der See lag als eine weiße
unberührte Fläche vor ihr, und wie ein grauer Nebelhügel hob sich
in der Dämmerung die Insel hervor. Sie befahl ihre Seele Gott und
schritt durch den weichen Schnee daraufhin. Als sie dort anlangte,
war die Sonne aufgegangen, und Gertrud wandte sich noch einmal, um
auf das Dorf zurückzublicken. Es lag mit seinen weißen Dächern im
blauen Winterdunst, und aus den Schornsteinen stieg der helle Rauch
kerzengerade in die Luft, sich deutlich abhebend gegen den Wald,
der wie eine dunkle Mauer in großem Bogen die Feldmark umgab. Dann
kamen vom Kirchturme her die Klänge des Morgengeläutes und
schlangen sich wie mit weichen Fäden um ihr Herz, um sie
zurückzuziehen, aber sie wendete sich und drang mutig in das
schneebedeckte Dickicht ein. Sie hielt immer die Augen auf den
Boden gerichtet und achtete es nicht, wenn die Zweige, die sie
streifte, ihr den Schnee in Gesicht und Nacken schütteten; sie
zwängte sich durch das Gestrüpp und kroch durch die Lücken, aber
immer war es vergeblich. Schon läutete es im Dorfe zum letztenmal
zur Kirche, schon hatte sie fast die ganze Insel durchsucht, aber
immer noch nichts gefunden. Sie stieg den Hügel empor, wo die
mächtigen Eichen ihre knorrigen Äste in die Luft streckten; dort
hatte die Blume schon einmal geblüht, es konnte ja wieder sein.
Hier sah sie im Schnee, der sonst überall ganz unberührt und frisch
war, plötzlich eine Menge von kleinen feinen Fußspuren, die alle
auf den großen Steinring zuliefen. Sie folgte ihnen voll
Verwunderung und fand, daß sie alle durch eine der Lücken in den
Ring hineinführten und auf zwei der mächtigen Steinblöcke zugingen,
die, mit den Häuptern [bookmark: page101] gegeneinander geneigt, eine dunkle Höhlung
bildeten. Als sie davorstand, sah sie, daß diese Öffnung wirklich
der Eingang zu einer Höhle war. Eine wärme Frühlingsluft und ein
Duft nach grünen Waldkräutern und Veilchen wehte daraus hervor, so
daß der Schnee am Rande der beiden Felsblöcke zerschmolz und in
glänzenden Tropfen zu Boden fiel.

		Gertrud ging mutig hinein und schritt einen schmalen finsteren
Gang hinab, der gerade so hoch war, daß sie, ohne sich zu bücken,
darin gehen konnte. Allmählich ward es heller und der Blumenduft
stärker, und endlich trat sie in einen hohlen Raum, der ganz von
sanftem Lichte erhellt war. Dieser helle Schein ging aber von einem
wunderschönen nackten Kinde aus mit schimmernd weißen Gliedern, das
inmitten der Höhle auf einem Bette von blühenden Veilchen lag und
schlief. Aus den Wänden und aus der Decke dieses Raumes waren
überall in dichter Fülle die mannigfachsten Frühlingsblumen
hervorgewachsen als eine duftende Bekleidung, und alle die tausend
dicht gedrängten Blumensterne waren wie ebenso viele Augen auf das
schöne schlafende Kind gerichtet.

		Gertrud war bei diesem wunderbaren Anblick wie in Andacht
versunken; sie faltete die Hände und konnte kein Auge davon
abwenden, als plötzlich eine feine Stimme fragte: »Wer bist du, die
hier eintritt zur guten Stunde?« Gertrud sah ein kleines, grün
gekleidetes Männchen mit eisgrauem Bart und einer roten Kappe vor
sich stehen, das sie mit gutmütigen Augen anblickte. Sie sprach:
»Ich suche die Blume des Lebens!«

		Das Männchen erwiderte: »Nur ein unschuldiges Herz und ein
reiner Wille findet den Weg hier herein – dein Begehren soll
erfüllt werden.« Unterdes waren noch mehr ebenso gekleidete
Männchen aus dem Hintergrunde der Höhle gekommen und blickten
Gertrud neugierig an. Diese aber vermochte noch immer nicht die
Augen von dem schlafenden Kinde abzuwenden, und als der Alte das
bemerkte, sprach er: »Du möchtest wissen, wer dies [bookmark: page102] schlafende Kind ist? Es
ist das Jahrkind, gutes Mädchen, und wir haben es in sicherer Hut,
bis seine Zeit da ist. Die letzte Rose des Sommers trägt ungleich
anderen Rosen ein Samenkorn wie eine Walnuß groß, das wir in unsere
Pflege nehmen und sorglich behüten.

		Um die Zeit der Sonnenwende springt seine Schale, und ein
winziges Kindlein liegt darin. Das nähren und säugen wir mit
Blumenhonig und Morgentau, bis daß es, immer schlafend, ein großer,
starker Knabe geworden ist und erwachsen hinaustritt in die
winterliche Welt. Aus seinen Spuren wachsen Blumen und Gräser, und
unter seinen sonnigen Blicken ergrünen die Bäume, und eine Wolke
von singenden Lerchen schwirrt über seinem Haupte. Es ist der
künftige Frühling, der hier schläft. – Nun erzähle uns auch deine
Geschichte!«

		Gertrud tat dies, und die kleinen Männchen hörten voll Rührung
zu. Dann sprach der Alte wieder: »Du bist der Blume des Lebens
wert, mutiges Mädchen!«, zog eine silberne Schere aus dem Gürtel
und schnitt von den Haaren des Jahrkindes, die so fein und golden
wie Sonnenstrahlen waren, eines ab und reichte es Gertrud hin.
»Nimm dieses Haar«, sagte er, »und lege es draußen auf den Schnee,
dann wird die Blume des Lebens hervorblühen!«

		Dann reichten alle kleinen Männchen Gertrud die Hände, und sie
kehrten durch den engen Gang wieder zurück. Aber er war jetzt nicht
mehr dunkel, denn das Haar in ihrer Hand leuchtete ihr in mildem
Lichte voran.

		Als sie draußen angelangt war, kniete sie nieder und legte das
Haar auf den Boden. Als sei es glühend, versank es sofort in dem
aufzischenden Schnee, der alsbald in weitem Umkreis hinwegschmolz,
daß der schwarze Boden frei ward. An der Stelle, wo das Haar
versunken war, kam sogleich ein Keim aus der Erde und faltete sich
zu einem Blätterstern von leuchtendem Blaugrün auseinander, aus
dessen Herzen ein Blütenschaft emporwuchs, der sich an seinem Ende
zu einer Knospe verdickte. Diese schwoll an und rötete sich; es
ward ein Klingen in der Luft wie [bookmark: page103] ferner Lerchengesang, und plötzlich
öffnete sich ein roter, strahlender Blütenstern, auf dessen Grunde
leuchtende Fäden standen, fein und golden wie Sonnenstrahlen.
Zugleich verbreitete sich ringsum ein Duft, so stark und herrlich,
daß Gertrud fast davon betäubt ward. Aber sie verlor nicht ihre
Zeit. Mit bebenden Fingern und voll stummer Andacht brach sie die
Blume und verbarg sie in der goldenen Kapsel an ihrem Herzen. Dann
ging sie eilfertig den Berg hinab zu der kleinen Bucht, wo sie bald
das runde Wasserloch, dunkel abgezeichnet in der weißen Schneeflur,
erblickte. Sie ging darauf zu, sprach ein kurzes Gebet, und die
Hand aufs Herz gedrückt, wo ihr kostbarer Schatz ruhte, sprang sie
mutig in die Tiefe. Das Wasser spritzte hoch auf und schlug über
ihr zusammen. Eine Weile wogte und wallte es noch, bis es bald
wieder glatt und blank dalag, als sei nichts geschehen. Ringsum war
alles still und einsam, nur ein kleiner Zaunkönig saß in dem Wipfel
einer Eiche im Sonnenschein und sang sein kleines fröhliches Lied
trotz Schnee und Eis und Winterkälte.

		Als Gertrud auf dem Grunde des Sees anlangte, empfand sie kaum,
daß sie sich im Wasser bewegte, nur fühlte sie, daß ein Element sie
umschloß, schwerer und kühler als die Luft. Sie sah einen weißen
gewundenen Sandweg vor sich, der allmählich in die Tiefe führte,
und schritt so schnell sie konnte auf ihm dahin. Zur Seite wuchsen
auf dem Grunde gefiederte Wasserpflanzen, die ihre feinen Blätter
leise bewegten, wenn ein Fisch vorüberschwamm. Sie sah dies alles
erst, nachdem sich ihre Augen, die aus der blendenden Helle kamen,
daran gewöhnt hatten, denn, weil Schnee auf der Eisdecke lag,
herrschte unten eine trübe Dämmerung. Zuweilen kam eine ganze Schar
kleiner Fische angeschwommen und schoß schnell an ihr vorüber, oder
sie warteten, bis Gertrud vorbei war, und stierten indessen mit
dummen Augen auf sie hin. Manchmal erschreckte sie ein riesiger
Hecht, der raubgierig zwischen den Wasserpflanzen kauerte und sie
tückisch anglotzte; einmal kam auch ein ungeheurer Wels, um dessen
breites [bookmark: page104]
Maul die schmalen Bartfäden spielten. Er schwamm eine Weile neben
ihr her und schien sich gewaltig zu wundern; dann blieb er träge
zurück und legte sich auf den Grund. Mächtige Aale glitten wie
Schlangen über den Weg, und Krebse schnellten eilig zurück ins
Kraut, wenn sie vorüberkam. Endlich gelangte sie an einen Ort, der
aussah wie eine große grüne Wiese, und hier erblickte sie eine
Gestalt, die in einiger Entfernung stand und auf sie hinblickte.
Ein freudiger Schreck durchrieselte sie beim Näherkommen, denn sie
sah, daß es Konrad war. Er stand dort mit einer Gerte in der Hand
und hütete eine große Herde von alten bemoosten Karpfen, die so
fett waren wie Schweine. Sie lief eilig auf ihn zu, ergriff seine
Hand und rief: »Konrad, komm mit mir, ich will dich retten – ich
habe die Blume des Lebens!«

		Der Knabe zog seine Hand aus der ihren, sah sie fremd an und
sprach: »Deine Hand ist so warm – ich kenne dich nicht!«

		Da fiel es ihr erst auf, daß er sich anfühlte kalt wie Eis. In
seinen Augen war ein leerer Glanz, wenn er sie anblickte, und sie
sah mit einemmal, daß er keine Seele mehr hatte. Das Mädchen brach
in Tränen aus und eine von ihnen fiel zufällig auf Konrads Hand. Da
kam es plötzlich wie ein warmer Schein in seine Augen, es war einen
Augenblick, als ob er sie erkenne, allein sofort erlosch es wieder,
und er blickte so gleichgültig wie zuvor. »Ich darf hier nicht
fortgehen«, sagte er dann. »Ich muß die Karpfen hüten, wenn ich
nicht gut aufpasse, wird der Wassermann mich beißen. Er hat so
spitze grüne Zähne.«

		Traurig schritt Gertrud weiter und gelangte bald an einen Ort,
wo der Garten des Wassermanns seinen Anfang nahm. Die seltsamsten
Pflanzen wuchsen um sie her mit feinem goldenen und silbernen
Blätterwerk, wie Fischschuppen anzuschauen. Andere trugen wieder
große blaue oder rote durchscheinende Blätter und wogten und
schlängelten sich, als seien sie lebendig. Dazwischen schwammen
Fische von unerhört seltsamen Formen; manche waren [bookmark: page105] durchsichtig wie Glas,
und andere leuchteten in allen Farben wie Edelsteine. Dann dämmerte
auch das Schloß des Wassermanns vor ihr auf, und als sie ans Tor
kam, schossen plötzlich zwei riesengroße Hechte, die dort Wache
hielten, auf sie zu und zeigten grimmig ihre spitzen Zähne. Aber
plötzlich verspürten sie die Wirkung der Blume des Lebens, fuhren
eilig wieder zurück und glotzten nun von ferne auf sie hin. Gertrud
trat in das Schloß ein und gelangte in einen großen Muschelsaal, in
dessen Fußboden allerlei Fische mit kostbaren Steinen künstlich
ausgelegt waren. Dort saß der Wassermann hinter einem Tisch mit
köstlichen Gerichten ganz allein und aß und trank blutroten Wein
dazu. Er stierte mit tückischen Augen auf sie hin, fletschte seine
grünen spitzen Zähne und schrie: »Was willst du hier,
Erdenwurm?«

		»Du sollst mir Konrad wiedergeben!« sagte Gertrud
unerschrocken.

		Der Wassermann lachte häßlich: »Der muß die Karpfen hüten, den
kann ich nicht missen«, sagte er, »auch hat er so eine unschuldige
kleine Seele, die mir wohlgefällt! Du hast ja die Blume des Lebens
– sieh zu, was du damit machen kannst!« Dann lachte er wieder
höhnisch – jedoch bald verzerrte er sein Gesicht zu einem
freundlichen Grinsen und sagte: »Doch du bist nun mein Gast, Kind –
komm her und iß!« Damit schob er die schönsten Speisen zu ihr hin
und füllte einen goldenen Becher mit Wein. Gertrud war hungrig, sie
hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und die Gerichte des
Wassermannes dufteten sehr verführerisch; allein sie hatte die
Warnung der Großmutter nicht vergessen. Deshalb dankte sie, zog ein
Stück Brot aus der Tasche und verzehrte es.

		Der Wassermann sah sie boshaft lauernd an: »Der kleine Teufel
ist gewitzigt«, murmelte er zwischen den Zähnen. Dann dachte er
weiter: »Ob er aber auch das Letzte weiß? Ich will das Mädchen
hinhalten, bis nach drei Tagen der Duft ihrer Blume erloschen ist.
Dann soll es meine Karauschen auf die Weide treiben.« Er stellte
sich nun sehr freundlich und führte Gertrud überall umher, zeigte
[bookmark: page106] ihr alle
seine Schätze und Kostbarkeiten, nur das Zimmer mit den Flaschen
nicht, auch konnte Gertrud, soviel sie auch spähte, keine Spur
davon entdecken. So kam die Nacht heran, ohne daß sie Konrad
wiedersah, denn der arme kleine Karpfenhüter schlief bei seiner
Herde. Am Morgen des nächsten Tages war der Wassermann fort, denn
über Nacht war starkes Tauwetter mit Regen eingetreten, und er
hatte sich in den Fluß begeben, da dort eine Überschwemmung
bevorstand, woran er immer eine große Freude hatte.

		Den ganzen Tag suchte Gertrud nach dem verborgenen Zimmer,
allein sie fand es nicht. Am Abend zog sie die goldene Kapsel mit
der Blume hervor und fand, daß ihr Duft schon weit schwächer
geworden war. Hätte sie gewußt, daß ihre Kraft mit Sonnenuntergang
des nächsten Tages erlöschen würde, da wäre ihre Angst groß
gewesen. Am Morgen war sie wieder früh heraus und suchte. Alle
Türen im Hause hatte sie wohl schon zehnmal geöffnet und alle Wände
mit prüfenden Augen betrachtet, allein sie konnte nicht die
geringste Spur des geheimen Zimmers entdecken. Da, als sie gerade
hinter einem Vorhang hervortreten wollte, sah sie plötzlich den
Wassermann den Gang entlanghuschen. Er trug eine Flasche in der
Hand und sah sich vorsichtig um. Dann trat er an eine glatte Wand
und drückte auf einen kleinen goldenen Fisch, der in diese
eingelassen war, worauf sich die Wand leise auftat. Der Wassermann
ging hinein und kehrte nach einer kurzen Weile wieder ohne die
Flasche zurück. Dann schritt er den Gang entlang und ging in den
Muschelsaal. Gertrud blieb noch eine Weile mit pochendem Herzen
hinter dem Vorhang, dann schlich sie leise dem Wassermann nach und
spähte durch eine Türspalte in den Saal. Dort sah sie, wie er einen
mächtigen Becher Wein leerte, sich auf ein Polster legte und
einschlief. Als ihr sein gewaltiges Schnarchen vernehmlich ward,
ging sie eilig wieder zurück und drückte ebenfalls auf den goldenen
Fisch. Die Wand tat sich auf, und Gertrud trat in ein kleines
dämmeriges Zimmer, dessen Fenster stark vergittert waren. Dort
[bookmark: page107] standen
aber sehr viele Flaschen, und ihr sank mit einemmal der Mut, denn
wie sollte sie die, die Konrads Seele enthielt, herausfinden? Als
sie ganz verzagt die Blicke über alle die Flaschen gleiten ließ,
fiel ihr ein kleines Schränkchen ins Auge, das sie vorhin übersehen
hatte. Es war aber verschlossen. Sie nahm die Kapsel mit der Blume
des Lebens hervor und hielt sie ans Schlüsselloch. Da sprang die
Tür auf, und es zeigte sich, daß dieser Schrank nur eine einzige
gefüllte und eine leere Flasche enthielt. Gertrud holte die erste
hervor, und als sie sie aufmerksam betrachtete, plätscherte es
deutlich darin, und es war ihr, als ob ihr Konrads blaue Augen aus
der spiegelnden Fläche entgegenschauten. Sie steckte die Flasche zu
sich und öffnete dann nach der Reihe alle anderen, die dort noch
standen. Mit leisem, singendem Getön wie Bienensummen zogen die
befreiten Seelen davon. Dann eilte Gertrud schnell weiter, füllte
ihre Taschen im Vorübergehen mit soviel Perlen und Edelgestein als
hineingingen und lief davon, um Konrad zu suchen. Aber sie konnte
ihn nicht finden. Eine entsetzliche Angst überfiel sie, denn der
Mittag war schon vorüber, und noch immer war Konrad nicht zu sehen.
Endlich traf sie auf seine Karpfenherde, und als sie ringsum alles
absuchte, fand sie ihn, wie er in einer kleinen Bodensenkung lag
und schlief. Sie teilte die Blume des Lebens, die nur noch sehr
wenig Duft besaß, in zwei Teile und steckte den einen dem
schlafenden Konrad in die Westentasche, den anderen behielt sie.
Dann öffnete sie vorsichtig dicht vor seinem Munde die mitgebrachte
Flasche. Sein Gesicht rötete sich plötzlich, warmes Leben rieselte
durch seine Glieder, er schlug verwundert die Augen auf und wußte
nicht, wo er sich befand. Aber Gertrud ließ ihm keine Zeit, sich zu
besinnen; sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich fort. Sie
fand den Weg wieder, der sie hergeführt hatte, und nach einer Weile
standen sie unter dem Loche des Wassermannes, das sich in hellerem
Schein gegen das Eis abzeichnete. Aber wie sollten sie da
hinaufkommen, noch dazu mit der Last von Perlen und Edelgestein,
die Gertrud [bookmark: page108] zur Hälfte dem Knaben übergeben hatte. Schon
wollte sie diese Schätze zurücklassen, und Konrad, der schwimmen
konnte, wollte Gertrud mit emporheben, als sie plötzlich Schritte
auf der Eisfläche vernahmen und sich dunkle Schatten dort bewegen
sahen. Es war der Fischer und sein Nachbar, der Bauer, die noch
einmal versuchen wollten, ob es ihnen nicht glücken würde, die
Leichen ihrer versunkenen Kinder unter dem Eise aufzufinden.
Plötzlich tauchte dann eine lange Stange mit einem Haken daran auf
den Grund und ward tastend umherbewegt. Sofort klammerten sich
beide Kinder daran fest. Als man oben den Widerstand bemerkte, ward
die Stange sofort emporgezogen, und wer beschreibt das Erstaunen
und die Freude der beiden Väter, als ihre Kinder frisch und gesund
aus der Flut hervortauchten.

		Kaum hatten sich alle eine Strecke von dem Loch entfernt, da
entstand ein Brausen und Sausen unter der Eisdecke, und plötzlich
tauchte der Wassermann mit halbem Leibe hervor. Er schüttelte
drohend seine haarigen Arme, fletschte die Zähne und heulte vor
Wut, allein es half ihm nichts mehr.

		Die beiden Väter zogen mit ihren Kindern fröhlich nach Hause,
und bald herrschte Jubel und Freude im ganzen Dorfe über deren
wunderbare Errettung.

		Mit den Reichtümern, die Gertrud dem Schatz des Wassermannes
entnommen hatte, kauften die Väter große Güter in einer anderen
Gegend, wo die Nachkommen von Konrad und Gertrud noch heute leben
und gedeihen. [bookmark: page109]

	
		
		Das versunkene Schloß

		Im Norden von Deutschland gibt es zwar keine eigentlichen
Gebirge, wohl aber stattliche Hügelzüge, die im Verein mit großen
blauen Seenflächen, weiten Wiesentälern und alten mächtigen
Waldungen diesen Gegenden ihre eigentümliche Schönheit verleihen.
Inmitten eines solchen Landstriches, am Fuße einer dieser
Hügelreihen, war eine kleine Stadt gelegen, deren Bewohner zum
größeren Teil aus friedlichen Ackerbürgern, zum kleineren aus
Handwerkern bestanden. In den stillen Straßen wuchs das Gras, und
über die alte, bröcklige Stadtmauer spann der Efeu seine Ranken. In
der Mittagszeit, wenn alle Leute in ihren Häusern bei Tisch saßen,
konnte man denken, die Stadt sei ausgestorben oder in Zauberschlaf
versunken, so still und einsam war es dann. Am meisten Leben zeigte
sich noch des Abends, wenn die Jugend auf den freien Plätzen
lärmend ihre Spiele trieb, die Leute auf den Bänken vor ihren Türen
saßen und die von der Weide heimkehrenden Kühe brüllend durch die
Straßen wandelten, um ihre Ställe aufzusuchen. Nur der Jahrmarkt
und das Schützenfest brachten etwas mehr Bewegung in diesen stillen
Erdenwinkel. Das letztere ward in dem Wald gefeiert, der den
benachbarten Höhenzug bedeckte. In der Senkung zwischen zwei Hügeln
befand sich die Schießbahn, und auf einem freien Platze [bookmark: page110] im Walde waren
die Buden aufgebaut, die sowohl den Bedürfnissen des Leibes als
auch der Schaulust reichliche Nahrung boten. Da war der fremde
Kuchenmann, der mit heiserer, aber unendlich verlockender Stimme
seine schön verzierten Honigkuchen und Herzen ausbot und zahllose
Schätze von Bonbons in allen Farben des Regenbogens entfaltete; da
war die dickste und schönste Dame der Welt, achtzehn Jahre alt und
dreihundertsieben Pfund schwer; dann die Seejungfrau, das größte
Meerwunder aller Zeiten, leider nur ausgestopft, aber darum nicht
minder seltsam; da war der prophetisch begabte Mann, der gegen
geringes Entgelt jeglichen einen Blick in die Geheimnisse der
Zukunft tun ließ; da war die mit reichen Schätzen ausgestattete
Bude, wo man gegen den Einsatz von nur einem Groschen die
seltsamsten und teuersten Dinge gewinnen konnte, sogar als Höchstes
eine altehrwürdige Taschenuhr, zur Klasse der »Butterbüchsen«
gehörig, die wirklich ging, wie jeder sich durch Augenschein
überzeugen konnte. Da nun in der Stadt ein würdiger Greis lebte,
der vor vielen Jahren bei solcher Gelegenheit wirklich eine Uhr
gewonnen hatte, welches Ereignis einen Höhepunkt in seinem Leben
bildete, so war natürlich die Verlockung, in gleicher Weise das
Glück zu versuchen, für jung und alt beträchtlich. Zu weit würde es
führen, wollte ich alle Herrlichkeiten ausführlich aufzählen, die
bei dieser Gelegenheit zu freudigem Genüsse einluden. Ich will nur
kurz das Karussell, das Puppentheater und den Tanzplatz erwähnen,
allwo sich beiden Weisen von vier Stadtmusikanten die Jugend
unablässig im Kreise drehte; ich will nur vorübergehend erinnern an
die Gastzelte, wo das edle Bier in Strömen verschenkt wurde, also
daß sich selbst die solidesten und ehrsamsten Schützenbrüder am
Abend etwas unsicher auf den Beinen fühlten und beim Einmarsch in
die Stadt kein besonderes Schauspiel darboten.

		Diese Zeit, wo sich das Leben der kleinen Stadt zu seiner
Taumelhöhe entfaltete, war die einzige, in der die meisten der
erwachsenen Einwohner den Hügelwald besuchten, [bookmark: page111] außer es handelte sich um
eine Holzauktion oder dergleichen, denn die guten Ackerbürger und
ehrsamen Handwerker zogen es vor, wenn sie sich zu einem
Sonntagsspaziergange aufschwangen, in ihren Feldern das Wachstum zu
betrachten und sich freundlichen Spekulationen über den
Ernteertrag, die Kornpreise und den Stand der Kartoffeln
hinzugeben. Zu allen Zeiten aber ward der Wald besucht von der
Jugend und von den Armen, von Kindern, die Blumen suchten oder
Vogelnester oder Beeren, je nach der Jahreszeit, von unternehmenden
Knaben, die sich in den buschigen und verwachsenen Abhängen
Räuberhöhlen anlegten, von armen holzlesenden Weiblein und
dergleichen. Nur einen Ort gab es in diesem Walde, der von den
meisten gemieden ward, das war der von Bäumen entblößte und nur mit
niederem Buschwerk bestandene Gipfel des großen Hügels. Dort fanden
sich, ganz überwuchert von wilden Rosen, Weißdorn, Jelängerjelieber
und ähnlichen Sträuchern, einige Überreste von uraltem Mauerwerk,
und es ging die Sage, dort habe in grauen Zeiten ein großes Schloß
gestanden, das aber in einer stürmischen Gewitternacht zur Strafe
für den Frevel und die Bosheit seiner gottlosen Bewohner mit Mann
und Maus in die Tiefe gesunken sei. An diesem Ort sollte es nicht
geheuer sein. Manche wollten den alten Schloßvogt, ein kleines
graues Männchen, das die Schätze in dem versunkenen Gemäuer zu
bewachen hatte, am hellen Tage mit kläglichem Seufzer dort haben
umherwandern sehen, nächtlich hatten andere dort Feuer und blaue
Flammen erblickt, wie sie die Anwesenheit verborgener Schätze
andeuten, und schneidende Klagelaute, deren Ursprung unerklärlich
war, hatte man dort in stiller Mittagsstunde vernommen. Das
Merkwürdigste war aber, daß sich dort, verborgen zwischen dem
Gestrüpp, eine Öffnung befinden sollte, die über kirchturmtief in
den Berg hinabreichte. Manche behaupteten, sie gesehen zu haben.
Sie hatten Steine hinabgeworfen und gehorcht, aber niemals
vernommen, daß diese unten aufschlugen. Andere mutige und
neugierige Leute hatten wieder nach dieser Öffnung lange gesucht,
aber [bookmark: page112]
nichts gefunden. Es sollte dies die Ausmündung des
Hauptschornsteins der versunkenen Burg sein und zuweilen sogar
Rauch daraus hervorkommen. Alle diese Dinge waren den meisten so
unheimlich, daß der Gipfel dieses Hügels gemieden ward, obwohl man
dort eine herrliche Aussicht hatte auf die alte Stadt, auf das
weite Wiesental mit dem gewundenen Fluß und die dämmernden Wälder
in der Ferne. In der Stadt lebte eine Anzahl von unternehmenden
Knaben, die unter der Anführerschaft eines braunhaarigen Jungen
namens Bertram standen. Dieser war gewissermaßen ihr
Räuberhauptmann, denn es muß gesagt werden, daß sich diese sechs
Verbündeten weniger durch ihre Leistungen in der Schule, als durch
zahlreiche Streiche auszeichneten, die sie gemeinschaftlich
ausführten. In der Dunkelheit Bindfaden über die Straße zu spannen,
die den ehrsamen Bürgern die Hüte von den Köpfen rissen,
räuberische Ausflüge in fremde Obstgärten, Fischfang und
Vogelstellen, nächtliches Abfeuern von Kanonenschlägen, verbotene
Schießübungen und dergleichen Unfug waren ihre
Lieblingsbeschäftigungen. In dem Abhang des Hügelwaldes hatten sie
wohlverborgen im Gestrüpp eine Räuberhöhle angelegt, wo sie ihre
geraubten Obstschätze aufbewahrten, verbotene Pfeifen rauchten und
sonst allerlei unerlaubte Dinge trieben. Bertram hatte sich durch
seinen gewalttätigen Charakter, seine Körperstärke und
Entschlossenheit zum Anführer dieser kleinen Bande aufgeschwungen,
und ihm wurde unweigerlicher Gehorsam gezollt. Eines Tages streifte
diese Gesellschaft dort am Abhang umher, als sie eines Knaben
namens Roland ansichtig wurde, der in den entfernteren Teilen des
Waldes ein stattliches Körbchen mit Himbeeren zum Verkauf gesammelt
hatte und damit nach Hause gehen wollte. Er war der Sohn einer
armen Witwe, die sich kümmerlich von ihrer Hände Arbeit ernährte
und darin von ihrem Sohne, soweit es in seinen Kräften stand,
unterstützt wurde. Die Knaben hatten ihn kaum bemerkt, als sie ihn
auch schon umringten und die gesammelten Früchte für gute Beute
erklärten.

		[bookmark: page113] »Wie
gut, daß du die Himbeeren für uns gesucht hast!« sagte Bertram und
streckte die Hand nach dem Korbe aus. Allein Roland umklammerte
diesen, hielt seine Hand schützend darüber und rief: »Ihr dürft sie
nicht nehmen, ich habe den ganzen Tag daran gesammelt, und meine
arme Mutter braucht das Geld!«

		»Oh, sie werden uns ebenso gut schmecken wie dem Advokaten oder
dem Kaufmann am Markt, wo du sie verkaufst!« sagte Bertram; »her
damit!«

		Roland sah nun wohl ein, daß er gegen die Übermacht nichts
ausrichten würde, allein es kam ihm ein anderer Gedanke.

		»Wenn ihr versprechen wollt, mir die Himbeeren zu lassen«, sagte
er rasch, »so zeige ich euch etwas, das ihr lange gesucht habt. Ich
habe das Loch auf dem Burgberge gefunden, wo es in das versunkene
Schloß hinabgeht.«

		»Ach, was wirst du da gefunden haben«, sagte Bertram, »wo wir
schon so lange gesucht haben, das sind Ausflüchte.«

		»So hört doch nur!« rief Roland eifrig. »Ich weiß dort, wo die
alten Steine liegen und so viele dichte Dornen stehen, einen Ort,
auf dem die allerschönsten Himbeeren wachsen. Nur an einer Stelle
kann man zwischen dem Gemäuer und den großen Dornbüschen
durchkriechen, da kommt man an einen Fleck, der rings von dem
dichtesten Gestrüpp eingeschlossen ist. Heute habe ich dort wohl
den halben Korb voll Himbeeren gesammelt. Während ich pflückte, kam
mir schon immer ein sonderlicher Geruch in die Nase, es war gerade,
als wenn meine Mutter Eierkuchen backt, und zuletzt sah ich in der
Mitte des Platzes, wo der Boden etwas erhöht war, einen leichten
Dampf aufsteigen. Ich dachte, was kann denn dort brennen, und es
ward mir ganz unheimlich zumute, denn mir fiel ein, was man alles
von dem Ort erzählt, und daß es dort nicht geheuer sein soll.
Allein ich faßte Mut, schlich mich näher und bemerkte nun, daß
dieser Rauch zwischen Gras und dichtem Rankenwerk hervorkam. Mit
einem Stock schob ich dies beiseite, und ein schwarzes Loch wie von
[bookmark: page114] einem
großen Schornstein ward frei. Vorsichtig kroch ich heran und
horchte, allein ich konnte nichts wahrnehmen als ein leises Zischen
und Schmoren in der Tiefe! Da überfiel mich die Angst, und ich
machte, daß ich fortkam. Wenn ihr mir nun die Hand darauf gebt, mir
meine Himbeeren zu lassen, so zeige ich euch das Loch.«

		Die Knaben hatten mit der größten Aufmerksamkeit und Spannung
zugehört. Bertram streckte seine Hand aus und rief: »Dort müssen
wir hin, schlag ein, Roland.«

		Dieser tat es, und alle stiegen nun den Hügel hinauf und krochen
unter den Dornen hindurch, um diese wunderliche Entdeckung in
Augenschein zu nehmen.

		In dem eingeschlossenen Raume war es schwül, denn die Sonne
brannte hinein, und die dichten Dornbüsche ringsum hielten jeden
Luftzug ab. Ein schwerer Duft, wie ihn die Sommerhitze erzeugt,
wenn sie auf gewürzigen Kräutern brütet, war rings verbreitet. Die
Knaben waren still geworden und starrten ein wenig bänglich auf die
finstere Öffnung im Boden hin. Es stieg kein Rauch mehr daraus
hervor. Allmählich wurden sie dreister, schlichen herzu und
blickten, rings auf den Knien liegend, in die dunkle Tiefe hinab.
Dabei löste sich ein Steinchen und stürzte in den Abgrund, allein
so angestrengt sie auch lauschten, sie vernahmen nicht, daß es
unten aufschlug. »Große Schätze sollen dort liegen«, sagte Bertram,
»wer dort hinunter könnte!«

		Ein Gedanke schien ihm zu kommen; er flüsterte einem seiner
Genossen, dem Sohne eines Seilers, etwas ins Ohr, dieser kroch
hinaus und sprang in der Richtung auf die Stadt eilig den Abhang
hinab. Die Knaben erzählten nun, was der eine oder der andere über
das versunkene Schloß gehört hatte. Zwischendurch starrten sie
wieder in die Tiefe und horchten, allein nicht das geringste war
vernehmlich. Nach einer Weile kehrte der Abgesandte zurück und
brachte eine sehr lange Wäscheleine mit sich, und Bertram sprach:
»Einer von uns muß dort hinabsteigen, wir binden ihm das Seil um
den Leib und lassen ihn vorsichtig hinab. Wer von euch hat Lust
dazu?«
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Allein keiner meldete sich zu diesem Unternehmen. Bertrams Augen
fielen auf Roland. »Dieser«, sagte er, »hat das Geheimnis
aufgefunden, außerdem ist er der leichteste und behendeste, wir
wollen ihn hinunterlassen, daß wir erfahren, was auf dem Grunde
verborgen liegt.« Da auf diese Weise die anderen frei ausgingen,
fanden sie sämtlich den Vorschlag sehr gut und angemessen, jedoch
Roland bekam einen tödlichen Schreck und wünschte, er hätte seine
Himbeeren geopfert und das Geheimnis für sich behalten. Jedoch, ob
er sich auch sträubte und wehrte, es half ihm nichts, das Tau ward
um seinen Leib geschlungen, und trotz seiner flehentlichen Bitten
ward er mitsamt seinem Korbe, den er krampfhaft festhielt, langsam
in das Loch hinabgelassen.

		Das Seil war fast zu Ende, als es sich krümmte und seine
Spannung nachließ. Die Knaben zogen an, allein es war ganz leicht
und schien offenbar leer zu sein. Sie ließen es wieder hinab und
riefen in die Öffnung hinein, allein es kam keine Antwort. Dann
zogen sie wieder an, und nun schien ihnen das Seil wieder beschwert
zu sein. Allmählich wanden sie es empor, und als das Ende kam,
sahen sie, daß auch wirklich etwas daran hing. »Na, Roland, wie
war's?« riefen sie schon, allein wie entsetzten sie sich, als sie
bemerkten, daß es nicht der Knabe war, der an dem Tau hing, sondern
eine tote Katze. Alle schrien laut auf und liefen davon. Da nun
jeder so schnell wie möglich aus dem engen Eingang hinauswollte, so
waren sie einander hinderlich, drängten sich und stießen sich in
die Dornen und schrien, denn alle hatten die unbestimmte Angst, es
möchte noch etwas viel Gräulicheres und Entsetzlicheres
hinterherkommen. Als sie sich endlich blaß und zitternd draußen
wieder gesammelt hatten, gaben sie sich gegenseitig das
Versprechen, fürs erste von diesem Vorfall zu schweigen, und
begaben sich sehr niedergeschlagen in die Stadt zurück.

		*
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Nachdem Roland unter Furcht und Zittern eine lange Weile, wie ihm
dünkte, in dem engen Raum hinabgeglitten war, merkte er, daß es
heller um ihn wurde. Er erkannte die Wände, die ihn umgaben, und
das Gefüge der Steine. Dann wurde der Raum noch weiter und heller,
und plötzlich fühlte er Boden unter seinen Füßen. Unwillkürlich
streifte er das Seil ab, da es ihn gedrückt hatte, und sah sich um.
Er stand auf dem Herde einer großen Küche, die mit glänzendem
Kupfer- und Zinngeschirr reichlich versehen war. An einem
Küchentisch saß ein kleiner, alter, grau gekleideter Mann mit einem
Schlüsselbund an der Seite und aß Eierkuchen. Dieser kam auf ihn
zu, blickte ihn finster aus kleinen schwarzen Augen an und sprach:
»Unglücklicher, kommst du freiwillig an diesen Ort?« Roland
erzählte zitternd, wie es ihm ergangen war. Der Alte lächelte. »Das
ist gut«, sagte er, »kämst du aus freiem Antrieb, so würdest du die
Welt nie wiedersehen.« Dann nahm er etwas hinter dem Herde hervor,
das Roland nicht erkennen konnte, und machte sich mit dem Seile zu
tun, das eben wieder herabgelassen wurde. Es war Roland, als höre
er aus weiter Ferne seinen Namen rufen. Dann führte der Alte den
Knaben an den Tisch und hieß ihn von dem Eierkuchen essen. Dabei
bemerkte er den Korb mit Himbeeren und spitzte schmunzelnd die
Lippen. »Ei, mein Junge«, sagte er, »was hast du da mitgebracht?
Willst du mir die Früchte verkaufen?«

		Roland dachte, es würde gut sein, sich diesen Mann zum Freunde
zu halten, und sagte: »Ich schenke sie Euch!«

		»Ei, du freundlicher Knabe«, sagte der Alte, »das will ich dir
danken, das will ich dir danken.«

		Damit langte er mit spitzen Fingern in den Korb und verzehrte
einige der Himbeeren unter sichtlichem Behagen. Die übrigen
schüttete er in eine Schüssel und stellte sie sorgfältig in einen
Schrank. Dann gab er Roland den Korb zurück und sprach: »Folge
mir!«

		Er führte ihn nun durch die prächtigen Hallen und Räume des
versunkenen Schlosses, bis sie an eine mächtige eiserne Tür
gelangten. Diese öffnete der Alte, und die [bookmark: page117] Schatzkammer tat sich vor
Rolands erstaunten Blicken auf. Dort lagen wie auf einem Kornboden
in mächtigen Haufen Perlen, Edelsteine und Goldstücke
aufgespeichert. Von der Decke hing eine strahlende Lampe hernieder,
und es funkelte, blitzte und glänzte in diesem Raum, daß es fast
die Augen blendete. Der Alte nahm den Korb und füllte ihn mit
diesen kostbaren Dingen an. Er ward dadurch so schwer, daß der
Knabe ihn kaum zu tragen vermochte. Dann führte ihn der Alte durch
einen langen, schmalen und dunklen Gang, schloß eine kleine Tür
auf, und plötzlich strahlte ihnen das helle Tageslicht entgegen. Er
streichelte dem kleinen Roland die Wangen und sprach: »Hab Dank für
die schönen Früchte; seit hundert Jahren habe ich dergleichen nicht
mehr gesehen und geschmeckt.« Damit schob er ihn hinaus, und die
Tür fiel krachend ins Schloß. Als sich Roland umsah, war keine Spur
von einem Eingang zu bemerken, nur grüner Rasen bedeckte
gleichmäßig den Abhang des Hügels, an dessen Fuß er stand. Aber wie
sonderbar, eine kühle Morgenluft wehte ihm entgegen, und es war
doch so schwül gewesen, als er seine unfreiwillige Fahrt angetreten
hatte. Nach seiner Ansicht mußte es jetzt Abend sein, aber dort, wo
die Sonne über den Dächern der alten Stadt tief am Himmel stand,
war ja Osten. Fürwahr, der Tag und die ganze Nacht waren vergangen,
während er in dem versunkenen Schlosse gewesen war. Roland dachte
an seine gute Mutter und an die Angst, die sie um seinetwegen gewiß
empfand, und eilte, soviel es die schwere Last in seinem Korbe
zuließ, der Stadt zu. Hei, wie aber sein Schatz von Gold und
Edelgestein in der Sonne blitzte und funkelte und Strahlen von sich
warf! Er raufte schnell ein wenig Gras und Moos aus und deckte ihn
damit zu. Dicht vor dem Tore begegnete ihm Bertram mit seinen
Genossen. Die Knaben waren noch ganz verstört und wollten wieder
auf den Burgberg und noch einen Versuch mit dem Seile anstellen.
Ihr freudiges Erstaunen, als sie Roland munter und wohlbehalten vor
sich sahen, und ihre Verwunderung, als er sie einen Blick auf seine
kostbaren Schätze tun ließ, war [bookmark: page118] groß. Sie eilten, so schnell sie
konnten, auf den Hügel und stritten sich unterwegs darum, wer
zuerst in das Loch hinabgelassen werden sollte. Als sie aber oben
anlangten, war, soviel sie auch suchten, keine Spur der
geheimnisvollen Öffnung mehr zu finden. Sie durchkrochen auf den
Knien sämtliche Dorngebüsche und stöberten im Schweiße ihres
Angesichts den ganzen Tag dort umher, allein alles war und blieb
vergeblich.

		Der kleine Roland und seine Mutter aber waren durch den Schatz
des alten Schloßhüters reiche Leute geworden und hatten genug an
Geld und Gut für ihr ganzes Leben. [bookmark: page119]

	
		
		Die drei Schwestern

		Es war einmal ein Mann, der hatte drei Töchter. Die älteste hieß
Armide und besaß ein stolzes, hochfahrendes Wesen. Ihr Haar war
schwarz mit bläulichem Glänze wie ein Rabenflügel und ihre Haut
weiß und glatt wie Elfenbein. Wenn sie schön und stattlich
gekleidet durch die Straßen ging, da sahen die Leute ihr nach und
nannten sie die schwarze Prinzessin. – Sylphide, die zweite, war
braun von Haar und schaute mit lachenden Augen in die Welt wie ein
junger Frühlingsmorgen. Sie tanzte mehr als sie ging, daß Zöpfe und
Bänder an ihr flogen. – Die dritte, Elfriede, hatte ein stilles,
bescheidenes Wesen und ward wenig bemerkt, wenn die anderen zugegen
waren. Zwar war ihr Haar von seltener Farbe und leuchtete wie
gesponnenes Gold, wenn die Sonne darauf schien; allein die zarte
Haut ihres Antlitzes war wie ein Vogelei von Sommersprossen
punktiert, und da sie stets einfach gekleidet, still und sinnig
einherging, so kam es, daß sie von ihren glänzenderen Schwestern
ganz verdunkelt ward und sich niemand viel um sie kümmerte. Indes
jene ihrem Putze und ihren Vergnügungen nachgingen, besorgte sie
das Hauswesen und war wie ein guter Geist in Küche und Kammer still
und geräuschlos tätig.

		Nun geschah es, daß der Vater in eine so schwere Krankheit
verfiel, daß die geschicktesten Ärzte ihm nicht zu [bookmark: page120] helfen
vermochten, ob sie ihm gleich die künstlichste und teuerste Medizin
verschrieben. Wenn sie auch noch so oft die Elfenbeinknöpfe ihrer
Stöcke an die Nasen drückten und die Stirn in Falten zogen, so
brachten sie doch nicht heraus, wie ihm zu helfen sei. Der Mann
siechte dahin und ward immer schwächer, und wenn nicht bald Hilfe
kam, mußte er sterben.

		In einem benachbarten Walde nun trat in finsterer Bergschlucht
ein Brunnen zutage, in dem ein Wassermann seinen Wohnsitz hatte. Es
ging die Sage, daß Wasser aus diesem Felsenquell, an seinem
Ursprung geschöpft, die Macht habe, auch die schlimmste Krankheit
zu heilen. Daran erinnerte man sich in der höchsten Not, und die
älteste Tochter machte sich auf, um davon zu holen. Sie nahm den
schönen silbernen Krug mit goldenen Zieraten, der ein altes
Familienstück war, und schritt dem Walde zu. Sie war ganz herrlich
angetan mit Seide und Goldbrokat und köstlichem Geschmeide, also
daß ein Rauschen der Gewänder und ein klingendes Klirren der
metallenen Zierate von ihr ausging und die Vögel des Waldes
verwundert von den Zweigen auf sie herabschauten. So gelangte sie
in die finstere Felsschlucht zu dem Born des Wassermannes und trug
ihm in stolzen Worten ihre Bitte vor.

		Dieser blickte sie aus kleinen grünen Äuglein gar seltsam an und
sprach: »Das Wasser will ich dir geben, aber du mußt meine Frau
werden. Im Felsen ist eine Höhle, dort sollst du auf weichem Moose
ruhen, und ich will dich getreulich hüten und hegen.«

		Fast erstarrt blickte Armide den Wassermann an, denn sie
erachtete ein solches Begehren für eine große Frechheit.
Allerdings, schön war er nicht, das mußte man sagen. Aus seinem
breiten Munde schauten grüne spitze Zähne hervor, und das verfilzte
blaugrüne Haar hing ihm wie Schilfblätter um das bronzefarbene
Antlitz. Zudem war er am ganzen Leibe mit dichtem Pelz, wie ein
Fischotter, bewachsen und trug zwischen seinen krallenbewehrten
Fingern häßliche Schwimmhäute, so daß seine Hände [bookmark: page121] großen
Froschfüßen vergleichbar waren. Und weiter schweiften Armides
Blicke über die Wände der finsteren Felsenschlucht, an denen das
Wasser tropfte und feuchtgrüne Algen in langen Fäden und Streifen
herabhingen. – Sie dachte nicht an den kranken Vater, der auf
seinem Schmerzenslager dahinsiechte, sondern nur, daß sie wohnen
sollte in diesem düsteren, feuchten Grunde, an der Seite eines
Scheusals, fern von dem Sonnenschein und Glanz der Welt und den
bewundernden Blicken der Menschen.

		»Niemals!« sagte sie, indem sie den Wassermann stolz und
feindlich anblickte.

		»Ich dachte es mir wohl!« sagte dieser, indem er also grinste,
daß sein Mund von einem Ohr zum anderen reichte und alle seine
grünen spitzen Zähne sichtbar wurden. »Aber«, fuhr er fort, »es
schickt sich nicht, daß eine so stolze Dame zu Fuß geht, ich will
dir ein Rößlein leihen, das dich nach Hause trägt.«

		Damit langte er auf den Grund seines Borns, holte einen glatten
schwarzen Kiesel hervor und warf ihn in die Luft. Bevor dieser aber
den Boden berührte, stand ein blankes schwarzes Rößlein da, das gar
fromm und sittsam tat und mit den Vorderhufen zierlich den Boden
scharrte.

		Armide leuchteten die Augen, denn Reiten war ihre größte Lust,
Sie sah den Wassermann fast freundlich an und schenkte ihm ein
gnädiges Lächeln, da er gleich einem höflichen Kavalier herzutrat
und ihr in den Sattel half. Das schwarze Pferd trabte auch anfangs
ganz sittsam mit ihr durch die Felsschlucht davon, bis auf einmal
ein furchtbares Händeklatschen erscholl und die Stimme des
Wassermannes gellend rief, daß es die Gründe rings widerhallten:
»Hei, ho! Hetzjagd! Hei, ho!«

		Da schien ein Teufel in das Pferd zu fahren. Zuvörderst stand es
eine Weile auf den Hinterfüßen, und dann nahm es den Kopf zwischen
die Beine und jagte davon, daß der Reiterin Hören und Sehen
verging. »Hei, ho!« durch den Wald, durch Dickicht und wüstes
Gestrüpp, so daß Seide und Goldbrokat und köstliches Geschmeide in
Fetzen an den Dornen hingen und die Zweige dem Mädchen ins [bookmark: page122]
Gesicht klatschten und es blutig kratzten. Dann über ein sandiges
Distelfeld, wo der Staub aufflog und wie ein langer Streifen
hinterherzog, dann vom Uferabhang hinab in den Strom, daß das
Wasser über den Köpfen zusammenschlug, und dann über Wiesen und
Moorsumpf, bis endlich dieses satanische Roß mit plötzlichem Ruck
vor dem Hause ihres Vaters auf den Vorderbeinen stand, seine
Reiterin in den Sand warf und in demselben Augenblick spurlos
verschwunden war. Der kleine Sohn des Nachbars fand kurz darauf an
derselben Stelle einen glatten schwarzen Kiesel. Als er ihn zum
Brunnen trug, um den Staub abzuwaschen, glitt er ihm aus der Hand
und konnte trotz allen Suchens nicht wiedergefunden werden.

		Am folgenden Tage ging Sylphide, die zweite Tochter, hinaus, um
bei dem Wassermann ihr Heil zu versuchen. Sie trug ein Kleid von
Silberzindel, das mit tausend glänzenden Flittern und bunten
fliegenden Bändern verziert war, und nahm als Gefäß einen
venezianischen Glaskrug, der sehr zierlich und kostbar war. So
tänzelte sie dahin auf dem Wege, und ihre bebänderten Zöpfe
schlugen im Rücken den Takt dazu. Als sie bei dem Brunnen des
Wassermannes angelangt war, machte sie ihm behende einen Knicks und
trug ihm ihr Anliegen vor. Da sie nun dieselbe Antwort erhielt wie
ihre Schwester, so kam ihr ein solches Ansinnen so belachenswürdig
vor, daß sie nicht vermochte, den geziemenden Ernst zu bewahren.
Auch sie gedachte nicht ihres Vaters, der sich, hinsterbend auf dem
Schmerzenslager, nach dem erlösenden Genesungstrank sehnte, sondern
lachte dem Wassermann gerade ins Gesicht. Dann faßte sie zierlich
ihr Kleid mit den Fingerspitzen und drehte sich dreimal gar anmutig
vor ihm herum, daß die Röckchen flogen, und sprach: »Das möchtest
du wohl, du alter Mummelbär. Daraus wird nichts. Das möchte lustig
aussehen, wenn ich mit einem solchen Patschefuß zu Tanze
ginge!«

		Der Wassermann grinste wieder, daß sich sein Mund von einem Ohr
zum anderen zog, und sagte: »Ich dacht' es wohl! Aber ich sehe, du
liebst es, zu tanzen. Ich will dir [bookmark: page123] einen Tänzer mitgeben, den
besten in der Welt; es ist der Wirbelwind selbst!«

		»Ich mag nicht, ich will nicht!« rief Sylphide, allein schon
hatte der Wassermann in die Luft geblasen und diesen Hauch mit den
Fingern gewirbelt und gedreht, und plötzlich fühlte sich Sylphide
von einem unsichtbaren Wesen ergriffen und umschlungen. Dann pfiff
der Wassermann auf den Fingern, daß es durch die Lüfte gellte, und
sprengte Wasser aus seinem Born empor: »Hei, ho! Tanz, mein
Püppchen! Hei, ho!« rief er, und nun packte es Sylphide fester und
wirbelte mit ihr davon, daß Staub und trockene Blätter im Kreise
flogen und die Wipfel brausten, wenn sie vorüberkamen. Hei, das war
ein Tanzen durch Wald und Feld, über die Heide und den
aufbrausenden Strom! Und mit dieser Wirbelsäule zogen Donner und
Blitz und strömender Regen bis vor das Haus des Vaters, wo Sylphide
atemlos und durchnäßt mit zerfetzten Kleidern liegen blieb und
genug vom Tanzen hatte.

		Am nächsten Tage um die Mittagszeit ging Elfriede als die letzte
hinaus, um ihr Glück zu versuchen. Sie hatte ein reinliches weißes
Kleid angetan und trug sorglich in den Händen ein braunglasiertes
Töpfchen, dergleichen man in Bunzlau am besten bereitet. Es war
aber eine heiße Mittagsglut, und alle Vögel schwiegen, und alle
Blätter schliefen im Walde. Selbst das Bächlein, das aus der
Felsenschlucht hervorlief und zwischen den Steinen im Grunde
einherging, murmelte so schläfrig wie einer, der im Traume redet.
Sie trat aus der Schwüle des Waldes in die feuchte Kühle der
Schlucht ein und schritt über den bemoosten Boden dahin. In der
Höhe reichten uralte düstere Tannen einander ihre Zweige, so daß
nur zuweilen ein Stücklein des blauen Himmels hindurchschien. Indes
nun die Felsen zu beiden Seiten immer mächtiger anstiegen, gelangte
sie an das Ende der Schlucht, an den Brunnen des Wassermannes.
Dieser glich einer Steinschale, über deren Rand sich das klare
Wasser ebenmäßig in ein zweites flacheres Becken ergoß, das seinen
Überfluß an ein schmales Rinnsal zwischen den am [bookmark: page124] Boden
zerstreuten Steinblöcken abgab. Sie hörte nichts als das murmelnde
Rauschen der Quelle und das klingende Tropfen und Rieseln des
Wassers an den feuchtbemoosten Felswänden.

		Plötzlich schrak sie zusammen, denn sie sah, daß eine
menschenähnliche, zottige Gestalt hinter der Schale des Bornes an
der Wand lag. Es war der Wassermann, der ruhig schlief und einen
seiner Froschfüße über den Rand in das Wasser hängen ließ. Ein
Schauder lief durch ihre Glieder, als sie dies häßliche Ungetüm so
nahe vor sich sah. Dann stand sie eine Weile und wartete, daß er
aufwachen möchte. Da sich dieses aber nicht ereignen wollte, nahm
sie ein Steinchen und warf es in den Brunnen. Wie erschrak sie
aber, als er plötzlich emporfuhr und sie mit den gelbgrünen Äuglein
anstierte.

		»Schon wieder eine!« sagte er. »Was willst du von mir?« Elfriede
trug schüchtern ihre Bitte vor und erhielt dieselbe Antwort wie
ihre Schwestern. Nun ergriff sie wohl ein neuer Schauder, allein
sie dachte an den bleichen sterbenden Vater und seine Todesnot und
sprach: »Ich will gern dein Weib werden, wenn du meinen Vater
gesund machst.«

		Der Wassermann lachte still über das ganze Gesicht, und es war
zum Verwundern, wie freundlich seine häßlichen Züge leuchten
konnten.

		»Ich dacht' es wohl!« sagte er.

		Dann langte er auf den Grund seines Bornes und holte ein
smaragdenes Gefäß hervor, das mit dem Wasser des Lebens gefüllt
war, und reichte es dem Mädchen hin. Als es nun mit vielem Dank
gehen wollte, sagte er: »Wart ein Weilchen!«, tauchte die Hand in
den Born und besprengte ihr Haar und ihre Kleider, und siehe da,
alle diese Tropfen wurden zu schimmernden Perlen und funkelnden
Diamanten, also daß Elfriede in dem glänzenden Schmucke einer
Königstochter dastand. Dann fuhr er ihr sanft mit der Hand über das
Gesicht und sprach: »Schau in den Born!« In diesem klaren Spiegel
sah nun das Mädchen zu seiner freudigen Verwunderung, daß sein
Antlitz von den häßlichen [bookmark: page125] Sommersprossen befreit und rein und
glänzend war wie geläutertes Silber. Sodann nahm der Wassermann
drei Kiesel hervor, legte sie auf den Boden, sprengte Wasser
darüber hin und murmelte einige seltsame Worte, worauf sich diese
Steine in zwei milchweiße Pferdchen verwandelten, die vor einen
glänzenden Wagen aus Perlmutter und Elfenbein gespannt waren.
Nachdem sich Elfriede hineingesetzt hatte, trabten die Tierchen
fromm und sänftiglich mit ihr davon, während der Wassermann anmutig
auf einer goldenen Harfe spielte und so schön sang, daß es schier
zum Verwundern war, wie so herrliche Töne in einem so häßlichen
Leibe wohnen mochten.

		Armide und Sylphide lagen schon eine Weile im Fenster, denn in
ihrem schadenfrohen Gemüt dachten sie, sich daran zu erfreuen, wie
nun auch die jüngste Schwester unverrichteter Sache und sehr
geschädigt zurückkehren würde. Doch wie erstaunten sie, als
plötzlich ein glänzendes Wunder um die Ecke bog, das in der Sonne
silbern funkelte und blitzte. Mitten daraus hervor leuchtete es wie
ein grüner Stern; das war das smaragdene Gefäß mit dem Wasser des
Lebens, das Elfriede in ihren Händen trug. Als nun dies seltsame
Gefährt vor der Haustür hielt und das Mädchen sittsam aus dem Wagen
stieg, waren Pferdchen und Gefährt plötzlich verschwunden, und nur
noch drei glänzende Kiesel lagen im Sande.

		Elfriede ging nun mit dem schönen Kruge in das Krankenzimmer des
Vaters, wo sich, da sie eintrat, alsbald ein Duft wie von
Frühlingsblumen und edlem Wein verbreitete. Der Kranke hob sich vom
Lager empor, und über seine Wangen zog eine frische Röte als ein
Morgenschimmer der Genesung. Er griff mit beiden Händen nach dem
smaragdenen Gefäß und trank in langen Zügen Gesundheit und Kraft
und neues Leben, und alsobald wich die Krankheit von ihm.

		Da nun die beiden älteren Schwestern solches sahen und ihnen das
herrliche Geschmeide, das Elfriede trug, in die Augen stach und sie
wohl bemerkten, daß sie nun so viel schöner war und anzuschauen wie
eine Prinzessin, [bookmark: page126] da erfüllte Neid und Mißgunst ihre
Herzen, und sie spotteten ihrer und höhnten sie, daß sie nun des
Wassermannes Weib werden müsse, und nannten sie Frau Froschkönigin.
Elfriede aber ertrug alles mit stillem Gemüt und wehrte ihnen
nicht.

		In der folgenden Nacht aber, als schon der Morgen graute und
Elfriede in ihrem Kämmerlein auf dem Lager ruhte und vor mancherlei
Gedanken des Schlafes entbehrte, da hörte sie plötzlich, wie es
draußen an die Haustür pochte und eine Stimme rief:

		»Du schönes Mädchen, komm hervor!

Dein Bräutigam steht vor dem Tor!«

		Elfriede aber graute sich sehr und stellte sich, als hörte sie
es nicht. Dann vernahm sie aber, wie sich die Haustür öffnete, und
unten vom Flur herauf schallte es:

		»Du schönes Mädchen, komm heraus,

Dein Bräutigam ist schon im Haus!«

		Sie aber rührte sich noch immer nicht. Da hörte sie, wie es
schweren Trittes die Treppe heraufpatschte, und alsbald pochte es
an ihre Kammertür und rief:

		»Du schönes Mädchen, komm herfür!

Dein Bräutigam steht vor der Tür!«

		Da stand sie auf und öffnete. Draußen war der Wassermann in
seiner ganzen Häßlichkeit. »Ich mahne dich an dein Versprechen«,
sagte er, »und bin gekommen, dich mitzunehmen.«

		»Ich bin bereit«, sagte das Mädchen, obgleich sein Herz vor
Schauder bebte.

		Da lächelte der Wassermann, so freundlich er vermochte, und
sprach: »Wasche mich zuvor!«

		»Wie du befiehlst, Herr«, sagte Elfriede, holte Wasser herbei
und begann ihn zu waschen. – Aber seltsam – [bookmark: page127] wo sie ihn berührte,
fiel das Otternfell wie Zunder von ihm ab, und bald stand er vor
ihr als ein über die Maßen schöner Jüngling, gar herrlich in
meergrüne Seide gekleidet und von so anmutigem Wesen, daß alsbald
ihr Herz in Liebe gegen ihn entbrannte. Er führte sie die Treppe
hinab vor die Haustür. Dort hielt eine goldglänzende Kutsche, mit
silberweißen Pferden bespannt. Diener in wasserblauen Livreen
rissen den Schlag auf, und fort fuhren sie in sausendem Trab. Die
finstere Felsschlucht hatte sich in einen herrlichen Garten
verwandelt mit rauschenden Quellen und springenden Brunnen, und in
seiner Mitte erhob sich ein Schloß, so kostbar und schön, daß es
wohl kaum seinesgleichen geben mochte. Dort lebten sie
einträchtiglich viele Jahre, bekamen schöne Kinder, und es war dort
eitel Freude und Wohlgefallen. Armide und Sylphide aber nahmen sich
dies so zu Herzen, daß sie vor lauter Neid und Mißgunst die
Gelbsucht bekamen und ihre Schönheit dahinging. Sie sind dann im
Laufe der Zeit zwei recht häßliche alte Tanten geworden. [bookmark: page128]

	
		
		Die Unterirdischen

		Der kleine Hans hatte einen wichtigen Posten, denn obwohl er nur
zwölf Jahre zählte, war er doch schon Kuhhirt. Sieben schöne, bunte
Kühe, die seinem Vater, dem Grundbauern, gehörten, hatte er unter
seiner Obhut und mußte dafür sorgen, daß sie ihr Recht bekamen und
ordnungsmäßig auf die Weide geführt wurden. Hans war sehr zufrieden
damit, denn das Geschäft gefiel ihm wohl. Die Weide war von Wasser,
Wald und Wiese und an der anderen Seite von dichten Hecken
begrenzt, in denen Nußbüsche, Weißdornen, wilde Rosen, Berberitzen,
Brombeeren und andere Feldsträucher üppig wuchsen und ihm selbst im
Sommer und Herbst reiche Weide darboten. Er hatte niemals
Langeweile, denn wenn ihm auch die Kühe nicht viel Arbeit machten,
so fand er doch immer genug zu tun, zu bauen, zu schnitzen, zu
träumen und zu denken. Er konnte alle Künste, die die Kinder auf
dem Lande lernen. Im Frühjahr schnitt er sich Weidenstäbe und
klopfte sie so lange, bis die Rinde losließ und man das schneeweiße
Holz leichtlich herausziehen konnte. Dann machte er Flöten daraus,
lauter verschiedene, manche mit feinen, manche mit groben Tönen. In
einige sperrte er eine Erbse hinein, indem er die hintere Öffnung
mit einem Pflock verschloß; dann trillerte sie, wenn man darauf
[bookmark: page129] pfiff.
Er schälte auch die Weidenstöcke spiralig oder sonst mit bunten
Zeichnungen, wie es ihm die Laune eingab. Er konnte Schalmeien
machen von gewickelter Baumrinde, auf denen er wie auf einem
Waldhorn zu blasen verstand. Wenn er sie nicht brauchte, mußten sie
im Wasser liegen, damit sie nicht zusammentrockneten und ihre Form
verloren. In den Hecken wuchs auch Holunder, der lange gerade
Schößlinge emportrieb, aus denen sich treffliche Knallbüchsen und
Wasserspritzen machen ließen, und aus den verzweigten Stämmen des
Wacholders flocht er Peitschenstiele, die schwank und zäh zu
gleichen Teilen waren. Er besaß auch einen Bogen aus dem
elastischen Holz eines Eschenschößlings und Rohrpfeile dazu, die
vorn, damit sie schwerer wurden, in heißen Teer getaucht und dann
in Sand umgedreht waren. Himmelhoch konnte er damit schießen. Am
Wasser, wo der kleine Quellbach hineinmündete, war eine ganze
Hafenanlage für Schiffe aus Tannenborke, und den Quell selbst hatte
er mit Steinen und Grassoden künstlich abgedämmt, so daß ein
kleiner Wasserfall entstand, bei dessen murmelndem Rauschen sich
eine Mühle, die auf Drehzapfen von Stecknadeln lief, unablässig
bewegte.

		Was er an Winterabenden in Büchern, die der Sohn des Pfarrers
ihm lieh, gelesen hatte, das spielte er im Sommer. Er ging auf die
Löwenjagd und erlegte dieses reißende Tier, das durch einen alten
morschen Baumstumpf dargestellt ward, mit einem wohlgezielten
Pfeilschuß. Er bestand die gefährlichsten Kämpfe mit eingebildeten
Indianern und baute sich aus Grassoden und Weidengeflecht eine
Räuberhöhle, vor deren Eingang er an einem lodernden Lagerfeuer
Kartoffeln in der Asche briet.

		Am schönsten aber war es doch immer im Frühjahr, wenn die Vögel
ihre Nester machten. Da entging ihm wohl keines in dem ganzen
Revier, er wußte und beschützte sie alle. Die Lerchen bauten ganz
auf der flachen Erde, plötzlich hinter einer Erdscholle war eine
kleine, sauber austapezierte runde Mulde in den Boden vertieft, und
auf dem Grunde lagen die graugesprenkelten Eier. Das Goldammernest
[bookmark: page130] stand
schon höher, am Grabenufer im Grase unter einem kleinen Busch, der
sich darüber hinneigte, und die Eier waren wie mit einer fremden,
unbekannten Schrift gestrichelt und gesprenkelt. In den Dornbüschen
der Hecke bauten die Hänflinge und die Grasmücken und in dem
Holzhaufen, der am Waldrand in der Nähe des Wassers stand, die
gelbe Bachstelze. Später, wenn das Schilf emporgewachsen war,
hängten auch die geschwätzigen Rohrsänger ihre niedlichen
Flechtkörbe zwischen den Rohrhalmen auf, und einmal fand er auch im
Weidendickicht an einem Zweige das kunstvolle Hängenest der
Beutelmeise, das ihm wie ein halbes Wunder vorkam. Er besaß ein
Blasrohr, und damit schoß er nach den Neuntötern, denen er auch die
Nester zerstörte, wo er sie fand, denn er wußte wohl, daß dies arge
Räuber waren, die den anderen kleinen Vögeln die nackten Jungen
stahlen und sie auf Dornen spießten, um sie besser verzehren zu
können. Wenn so einer auf einem vorspringenden Zweige der Hecke
saß, sich im Winde wiegte und nach Raub spähte, so konnte er sich
nur in acht nehmen vor Hans, der im Schutze der Hecke heranschlich,
um ihm das Lebenslicht auszublasen.

		Auch Peter, der Sohn des Nachbarn, mochte sich wohl vorsehen,
sich in solcher Zeit an diesem Orte blicken zu lassen. Dieser war
in allem das Widerspiel zu Hans und hatte die größte Freude an
boshaften und schlechten Streichen. Er war ein viel ärgerer
Nesträuber als der Neuntöter und vernichtete aus bloßer Freude am
Zerstören alle die zierlichen und mühsamen Bauten der kleinen
Vögel, die er fand, und nahm ihnen die Eier fort. Waren dagegen
schon Junge in den Nestern, so fühlte er kein Mitleid mit dem
kläglichen Geschrei der kleinen gefiederten Eltern, sondern hatte
seine teuflische Freude daran, ihre nackten Kinderchen an Schlingen
von Grashalmen rings um das Nest her aufzuhängen. Bei einer solchen
schändlichen Tat hatte ihn einst Hans überrascht und war in einen
für seine sanfte Gemütsart ganz ungewöhnlichen Zorn geraten. Er
sprang ihm ohne weiteres [bookmark: page131] an die Kehle, warf ihn zu Boden und zerbläute
ihn dermaßen, daß sich Peter in der Folge niemals wieder in seine
Nähe wagte und seine Gesinnung nur zuweilen kundgab durch einen
heimtückisch aus der Ferne geschleuderten Stein, der Hans oft dicht
am Kopfe vorbeibrummte.

		Der Lieblingsplatz des kleinen Kuhhirten war ein niederer, mit
Buschwerk bewachsener Hügel, auf dem einige mit Moos und Flechten
bedeckte Steine lagen. Hier saß er gern, wenn sich die Sonne am
Abend aus Wolken ein goldenes Schloß baute, in dem sie zur Ruhe
ging. Die Leute in dem Dorfe sagten, in dem Hügel wohnten die
Unterirdischen, und wußten allerlei Geschichten von ihnen Zu
erzählen. Die Unterirdischen waren kleine graue Männchen und
Weibchen von gutmütiger Natur; sie konnten aber sehr böse werden,
wenn man ihnen ein Leid antat oder sie verspottete, und pflegten
sich dann empfindlich zu rächen.

		Mancherlei Geschichten wurden von ihnen im Dorf erzählt. Eine
alte Frau wollte als junges Mädchen einmal in der Morgendämmerung
gesehen haben, wie sie Wäsche auf dem Hügel aufgehängt hatten,
lauter kleine Hemdchen und Höschen, so niedlich wie Puppenzeug, und
ein alter Bauer bewahrte in einer Schachtel, sorglich in Watte
gewickelt, ein goldenes Tellerchen, das sein Urahn von den
Unterirdischen erhalten haben sollte. Hans aber, so oft er auch auf
dem Hügel gesessen und seine Spiele betrieben hatte, war niemals
etwas von ihnen gewahr geworden, so daß er zuletzt gar nicht mehr
an sie dachte.

		Eines Abends saß er wieder dort und schaute in die untergehende
Sonne. Es war so still, daß man die fernen Stimmen der spielenden
Kinder im Dorfe vernehmen konnte und das Klappern eines Wagens, der
weit hinten auf der Landstraße fuhr. Als Hans nun friedevoll in das
Farbengetümmel von Rot und Gold blickte, in dem die Sonne zur Ruhe
ging, wisperte und knisperte es plötzlich hinter dem großen
Felsblock, der ihm zum Ruhesitz diente, allein er achtete nicht
darauf, weil er dachte, es seien Mäuse. Aber plötzlich fuhr er
zusammen, denn ein feines silbernes Geklimper [bookmark: page132] erhob sich, als wenn jemand
auf einer kleinen Harfe spielte, und nach einer Weile ertönte ein
herrlicher, wundersamer Gesang von zarten Stimmchen, der also
lautete:

		»Sinkt der Tag in Abendgluten,

Schwimmt das Tal in Nebelfluten!

Lonilora!

		Heimlich aus der Himmelsferne

Blinken schon die gold'nen Sterne!

Lonilora!

		Flieg zu Nest und schwimm zum Hafen!

Gute Nacht, die Welt will schlafen!

Lonilora!«

		Zwischen jedem Verse war eine Pause, die durch das liebliche
Geklimper der Harfe ausgefüllt wurde. Seltsam war es Hans jedoch,
daß ihm an dem Schlusse jeder Strophe etwas zu fehlen schien. Schon
bei der zweiten hatte er unwillkürlich in Gedanken ein klingendes
Wort hinzugefügt, das ihm in den Sinn kam, und ihm deuchte, das
Lied würde dadurch viel schöner und anmutiger. Als daher der Gesang
nach einem kleinen Vorspiel von vorn begann:

		»Sinkt der Tag in Abendgluten,

Schwimmt das Tal in Nebelfluten!

Lonilora!«

		setzte er, fast ohne es zu wollen, mit sanfter Stimme hinzu:
»Durandora!«

		Eine Weile war es ganz still; dann erschallte ein überraschtes,
freudiges Gekicher, und einzelne Stimmchen wiederholten mit
vergnügtem Ausdruck: »Lonilora! Durandora!« Sie schienen davon über
die Maßen befriedigt zu sein. Schnell begann das Harfenvorspiel
wieder, und nun wiederholten sie das ganze Lied mit dem neuen
Zusatz, und nach jeder Strophe erschallte wieder das freudige
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Gelächter; die Stimmchen schwatzten verwirrt durcheinander; sie
fanden das Lied nun noch einmal so schön wie früher.

		Nach dem Ende des Gesanges waren plötzlich eine Menge kleiner
Männchen um Hans herum; er begriff gar nicht, wo die so plötzlich
alle hergekommen waren. Sie riefen: »Dank, du feiner Knabe!
Goldmund sollst du heißen! Goldmund sollst du bleiben!« Und damit
kletterte eines von ihnen flink wie ein Eichhörnchen zu Hans empor
und küßte ihn auf den Mund. Dann klatschten alle in die Händchen
und riefen: »Goldmund! Goldmund!« und sangen: »Lonilora!
Durandora!« Und so plötzlich, wie sie gekommen, waren sie auch
wieder verschwunden. Hans hörte nur noch ein Klingen und Summen
innerhalb des Hügels, und dann war alles still.

		Er trieb seine Kühe nach Hause und erzählte, was sich ereignet
hatte. Als er aber seine Stimme erhob, um das Lied zu singen, das
er von den Unterirdischen gehört hatte, da erstaunten sein Vater
und seine Mutter und alle, die zugegen waren, denn wie Gold klang
es aus seinem Munde, und man erkannte die köstliche Gabe, die die
kleinen Männchen ihm geschenkt hatten.

		Am anderen Morgen war die Geschichte im Dorfe bekannt geworden,
und jeder wollte Hans singen hören. Sie konnten gar nicht genug
davon bekommen und nannten ihn von dem Tage ab Hans Goldmund.
Zuletzt hörte auch der Graf davon und ließ den kleinen Sänger aufs
Schloß holen. Als er ihn singen hörte, ward er so gerührt, daß ihm
die Tränen die Backen hinabliefen, und er sagte: »Mein Sohn, du
hast eine goldene Gabe, ich will sorgen, daß sie der Welt nicht
verloren geht.«

		Er veranlaßte, daß der Knabe in die Residenz kam und vor dem
König singen mußte. Dieser behielt Hans an seinem Hofe und ließ ihm
die allerbesten Lehrer geben, so daß er bald in der Kunst des
Gesanges nicht mehr seinesgleichen hatte.

		Das Nachbars Peter wurde Tag und Nacht vom Neide gepeinigt, als
er von diesem außerordentlichen Glück [bookmark: page134] erfuhr, und verfiel
schließlich auf den Gedanken, ebenfalls sein Heil bei den
Unterirdischen zu versuchen. An einem schönen Märzabend bei
Sonnenuntergang ging er hinaus und setzte sich auf den Hügel. Nicht
lange hatte er gewartet, da hörte er, gerade wie Hans, ein Wispern
und Knispern hinter dem Felsblock, dann begann das Vorspiel, und
bald folgte der Gesang:

		»Sinkt der Tag in Abendgluten,

Schwimmt das Tal in Nebelfluten!

Lonilora! Durandora!«

		Noch fiel ihm nichts ein, aber er würde es bald haben, dachte
er. Die Unterirdischen fuhren fort:

		»Heimlich aus der Himmelsferne

Blinken schon die gold'nen Sterne!

Lonilora! Durandora!«

		Peter hatte es: »Knattrabums!« rief er plötzlich.

		Da erschallte ein vielstimmiges Wehgeschrei hinter dem Stein,
und plötzlich waren die kleinen Männchen um ihn herum und schauten
mit zornigen Gesichtern zu ihm auf. Sie riefen: »Pfui, du grober
Tapps! Pechmaul sollst du heißen! Pechmaul sollst du bleiben.«

		Dann lief es flink wie eine Ratte an ihm in die Höhe, er fühlte
einen Schlag auf seinen Mund, der ihm durch alle Glieder ging, und
fort waren die Männchen wie weggeblasen.

		Als er nach Hause kam und erzählen wollte, was er erlebt hatte,
da konnte er kein Wort ohne Stottern hervorbringen; die Leute
lachten ihn aus, und er hieß fortab Peter Pechmaul. Es ist nichts
Gutes aus ihm geworden, Wie er sich früher an den unschuldigen
Tieren verging, so hat er sich später an Menschen vergriffen und
ist ein Räuber und Dieb geworden. Zuletzt haben sie ihn gefaßt und
ihn an einen schönen hohen Galgen gehängt.

		Hans aber ist ein großer Sänger und berühmter Mann geworden. Die
Leute haben ihm viele hundert Taler gegeben, [bookmark: page135] um ihn nur einmal singen zu
hören. Wenn er ins Dorf kam, um seine Eltern zu besuchen, so fuhr
er in einer vergoldeten Kutsche mit vier schneeweißen Schimmeln
davor. Jedesmal ging er dann um Sonnenuntergang hinaus an den
kleinen Hügel und lauschte, ob er den Gesang der Unterirdischen
nicht wieder vernehmen möchte. Sie ließen sich aber niemals wieder
hören. Die Leute meinten, der grobe Peter habe sie mit seinem
»Knattrabums« für immer vertrieben. [bookmark: page136]

	
		
		Prinzessin Zitrinchen

		Es war einmal eine Prinzessin, die hieß Zitrinchen, das war die
niedlichste Prinzessin auf der Welt. Als sie geboren wurde, war sie
nicht größer als ein kleiner Finger, und obgleich sie sich alle
Mühe gab zu wachsen, da war sie doch in ihrem achtzehnten Jahre nur
so groß, daß sie, wenn sie die Arme ausstreckte, gerade auf den
Tisch reichen konnte. »Nun bin ich ›groß‹«, meinte Zitrinchen,
»wenn ich nur nicht so klein wäre.« – Um diese Zeit sagte eines
Tages die Königin zu ihrem Manne, dem König: »Nun wäre es wohl
soweit.«

		»Hm!« sagte der König, »ich glaube, es nimmt sie nur keiner, das
Format ist zu geringfügig.«

		»Man muß es versuchen«, antwortete die Königin.

		»Gut«, sagte der König, »versuchen kann man es.«

		Er ließ in die allgemeine Heiratszeitung für Prinzen setzen: »Es
ist eine Prinzessin zu haben. Sie bekommt ein Herzogtum mit und ein
schönes altes Schloß mit Hühnerhof und Springbrunnen. Ordentliche
Prinzen können sich melden da und da.«

		Da es nun in der Welt stets eine Menge unverheirateter Prinzen
gibt, die nichts zu regieren haben und ein Herzogtum sehr wohl
gebrauchen können, so kamen nacheinander eine ganze Menge in das
Königreich geritten, um sich die [bookmark: page137] Prinzessin anzusehen. Beinahe alle
Tage kam einer und an manchen Tagen sogar zwei; wenn aber der König
nach ihren Zeugnissen fragte und sie hatten keine oder es stand
darin »Ungenügend« oder gar »Schlecht«, mußten sie gleich wieder
umkehren und durften sich gar nicht sehen lassen.

		Als die kleine Prinzessin zuerst davon hörte, daß sie heiraten
sollte, da klatschte sie in die Händchen und rief: »Ach, wie nett,
nun werde ich einen Mann bekommen, wenn es nur ein recht hübscher
ist. Einen Schnurrbart muß er haben und goldene Sporen.«

		Aber Zitrinchen sollte sich wundern.

		Da kam zuerst Prinz Wasserstiefel ins Land. Er kam geritten auf
einem Pferde, wenn das auftrat, da zitterten alle Fensterscheiben
in der ganzen Straße, und sein gewaltiger Schnurrbart fegte zu
beiden Seiten die Häuser.

		»Das ist einer!« sagten die Leute und liefen an die Fenster, als
er vorbeiritt, und alle Kinder sperrten den Mund auf, denn so etwas
hatten sie noch nicht gesehen. Prinz Wasserstiefel aber, der gern
Spaß machte, beugte sich im Reiten nieder und griff mit der einen
Hand einen Knaben und mit der anderen ein Mädchen und steckte jedes
oben in einen von seinen gewaltigen Stiefeln, daß nur Kopf und Arme
hervorsahen, und dann zog er ein fürchterliches Messer hervor und
rief: »Ihr seid schön fett, euch will ich zum Frühstück essen.« Die
Kinder aber zappelten mit den Armen aus den Stiefeln hervor und
schrien ganz jämmerlich, denn sie dachten, es wäre Ernst, und alle
Kinder auf der Straße fingen an zu schreien, und aus allen Fenstern
sahen die Mütter mit halbem Leibe hervor und riefen Hilfe, es war
ein erbärmlicher Spektakel.

		»Piepdinger«, sagte Prinz Wasserstiefel, »können keinen Spaß
vertragen!« und dann setzte er die Kinder ganz sanft wieder auf die
Straße und lachte, daß die Schornsteine von den Dächern fielen.

		Als er dann die Schloßtreppe hinaufstieg, ging's bum, bum, so
daß die Königin fragte, warum denn schon wieder Holz abgeladen
würde, und als er durch die große [bookmark: page138] Flügeltür in den Thronsaal trat,
mußte er sich bücken und seinen Schnurrbart zusammennehmen, denn
mit dem war er sehr eigen.

		»Guten Tag«, sagte er. »Ich habe gehört, es soll hier eine
Prinzessin zu haben sein; kann man sie wohl zu sehen bekommen?«

		»Du lieber Himmel«, sagte Prinzessin Zitrinchen, als sie den
mächtigen Freiersmann erblickte.

		»Was piept da?« fragte Prinz Wasserstiefel. »Ist da was?«

		»Es ist die Prinzessin«, sagte der König; »sie bekommt ein
Herzogtum mit und ein schönes altes Schloß mit Hühnerhof und
Springbrunnen.«

		»Wo?« fragte der Prinz. »Wo ist sie? Ich denke, man darf sie
sich ansehen?«

		Endlich entdeckte er Prinzessin Zitrinchen, die auf ihrem
kleinen Thronsessel saß und sich mit ihrem Elfenbeinfächer heftig
fächerte, denn die Sache gefiel ihr nicht.

		»Das da?« sagte Prinz Wasserstiefel, und er fing an, so unbändig
zu lachen, daß sich alle Hofdamen die Ohren zuhielten und allen
Kammerherren die Knie zitterten. »Da will ich nur lieber gleich
wieder nach Hause reiten«, sagte er, »von der Prinzessin kann ich
keinen Gebrauch machen, die ist mir zu unbeträchtlich, ich könnte
sie unterwegs verlieren!«

		Und dann trappte er wieder aus dem Saal hinaus und die Treppe
hinab, und von Zeit zu Zeit hörte man sein furchtbares Lachen wie
den fernen Donner eines abziehenden Gewitters. Am Abend saß er aber
im Gasthofe zum Goldenen Elefanten und trank Bier aus Fässern,
denen er den Boden einschlug, und erzählte allen, die es hören
wollten, so etwas sei ihm im ganzen Leben noch nicht
vorgekommen.

		»Das war nun der erste«, sagte Prinzessin Zitrinchen; »es ist am
Ende ganz gut, daß er mich nicht genommen hat, ich glaube, es wäre
mir auch nicht bekommen!«

		Der nächste Prinz, der vorgelassen wurde, war Prinz
Silberstiefel. Der war schwermütig und trug Locken und [bookmark: page139] bekam
manchmal das Versemachen. Er ritt auf einem weißen Maultier und
hatte eine Laute an silbernem Bande umgehängt. Am meisten liebte er
Mondschein und Eisbaisers. Als er Zitrinchen gesehen hatte, sagte
er, sie sei zierlich wie eine Gazelle des Morgenlandes, und er
wolle am anderen Tage wiederkommen. Er kam aber nicht wieder,
sondern saß im Gasthof zum Weißen Lamm die ganze Nacht und schrieb
auf rosa Papier ein langes Entsagungsgedicht und schickte es am
anderen Morgen mit dem königlichen Postboten.

		»Es reimt sich ordentlich«, sagte Zitrinchen, »aber haben will
er mich auch nicht. Einen Schnurrbart hatte er nicht und auch keine
goldenen Sporen, aber wunderschöne blonde Locken.«

		Und nach und nach kamen immer mehr Prinzen ins Land, blonde,
braune und schwarze, dumme und kluge, kurz Prinzen von allen Arten,
aber Prinzessin Zitrinchen bekam keinen von allen. Der letzte war
Prinz Knickstiefel. Der hatte einen Rock an, der schon dreimal
gewendet war und kam zu Fuß, denn: »Ein Pferd ist ein
unvernünftiges Tier«, sagte er, »und kennt nichts als Fressen und
Saufen, und überdies ist zu Fuße gehen viel gesünder.«

		Vor der Stadt stäubte er seine Stiefel ab und band sich einen
reinen Hemdenkragen um und ging dann in den Gasthof zum Billigen
Mann, wo er in einem Dachstübchen vier Treppen hoch Quartier
bestellte. »Hier hat man eine schöne Aussicht«, meinte er, »und was
Treppensteigen kräftigt, das glaubt man gar nicht.«

		»Guten Tag«, sagte er, als er in den Saal trat, »es soll hier
ein Herzogtum zu haben sein.«

		»Es ist eine Prinzessin zu haben!« sagte der König, »sie bekommt
ein Herzogtum mit und ein schönes altes Schloß mit Hühnerhof und
Springbrunnen.«

		»Schön«, meinte der Prinz, »wie ist es denn mit dem Herzogtum,
hat es eine gute Lage?«

		»Es liegt an der Sonnenseite«, sagte der König, »und das Schloß
ist erst im vorigen Jahre neu tapeziert.«

		»Und neue Gardinen«, sagte die Königin.

		[bookmark: page140]
»Sehr schön«, erwiderte Prinz Knickstiefel, »sind auch kalekutische
Hühner da?«

		»In dem Hühnerhof«, sprach die Königin, »sind sowohl
kalekutische Hühner als Brahmaputra, und der Springbrunnen ist der
schönste im ganzen Lande.«

		»Lassen wir den Springbrunnen«, sagte Prinz Knickstiefel, »ich
lege kein Gewicht darauf. Was die Prinzessin betrifft, so bitte ich
um ihre Hand.«

		»Aber Ihr habt sie ja noch gar nicht gesehen«, sagte der König,
und Prinzessin Zitrinchen ward ganz rot und fächerte sich, daß es
nur so rauschte.

		»Die wird nicht viel essen«, dachte Prinz Knickstiefel, als er
die Prinzessin bemerkte. Dann beugte er vorsichtig, ohne den
Erdboden zu berühren, ein Knie und sprach: »Schönste Prinzessin,
ich liebe Euch!«

		Zitrinchen hätte gar zu gern einen Prinzen geheiratet, aber
diesen wollte sie doch auch nicht.

		»Ich danke Euch, Herr Knickstiefel«, sagte sie, »aber Ihr könnt
wieder nach Hause gehen. Es tut mir sehr leid, daß Ihr die weite
Reise gemacht habt.«

		Als er fort war, sagte der König: »Ich habe es ja gleich gesagt,
es nützt nichts«, und dann ließ er in die Zeitung setzen, es wäre
nun gut und die Sache hätte ein Ende.

		Prinzessin Zitrinchen ward aber sehr traurig und saß in ihrem
Zimmerlein und weinte, und kein Mensch tröstete sie, denn die
Eltern wurmte es, daß sie eine Tochter hatten, die niemand haben
wollte.

		»Einen Prinzen muß ich haben, und wenn ich ihn mir aus der Erde
graben soll«, sagte Zitrinchen, und eines Morgens in der Frühe, als
die Eltern noch schliefen, sattelte sie sich selbst ihr Pferdchen
Schlenkerbein und rief ihr Hündchen Trippeltripp, kletterte mit
Schemel und Stuhl auf das königliche Bett ihrer Eltern, küßte sie
leise unter vielen Tränen zum Abschied und ritt fort in die weite
Welt hinaus.

		Wie ist es ihr denn da ergangen?

		Wenn man viele, viele Meilen in der Welt immer geradeaus reitet,
da kommt man an das Meer, und wenn man [bookmark: page141] über das Meer ist und
immer weiter reitet, dann gelangt man an ein großes, viele Meilen
langes Gebirge. Und wenn man links um das Gebirge herumgeritten
ist, so ist da eine fürchterliche Wüste, wo kein Baum und kein
Strauch und kein Wasser ist, nur Sand und Luft, so weit man sehen
kann. Und am Ende der Wüste liegt eine hohe Mauer, die ist ganz
steil und glatt, und dahinter liegt das Märchenland. In dem
Märchenlande ist es wunderherrlich, und jeder findet dort, was er
sich am meisten gewünscht hat. Dort lebt Prinzessin Zitrinchen mit
dem niedlichsten Prinzen von der Welt in Herrlichkeit und Freuden,
und wer's nicht glaubt, mag sie selbst besuchen.

		Aber das ist nicht so leicht. Denn wenn man auch in dem Meere
nicht ertrunken oder im Gebirge nicht von den wilden Tieren
gefressen oder in der Wüste nicht verhungert oder verdurstet ist,
so ist noch immer die furchtbare Mauer da. Und gelingt es auch, die
Mauer zu ersteigen, so streicht dicht über sie hin der schneidend
scharfe Wind der Wirklichkeit, der einem gleich den Kopf abreißt,
sowie man ins Märchenland schauen will. In der Mauer aber ist nur
ein einziger Eingang, verborgen und unsichtbar unter Geklüft und
Geröll, und er ist sehr schwer zu finden. [bookmark: page142]

	
		
		Das Weihnachtsland

		Werner und Anna

		Im letzten Hause des Dorfes, gerade dort, wo schon der große
Wald anfängt, wohnte eine arme Witwe mit ihren zwei Kindern Werner
und Anna. Das wenige, das in ihrem Garten und auf dem kleinen
Ackerstück wuchs, die Milch, die ihre einzige Ziege gab, und das
geringe Geld, das sie durch ihre Arbeit erwarb, reichte gerade hin,
um die kleine Familie zu ernähren, und auch die Kinder durften
nicht feiern, sondern mußten solche Arbeit leisten, wie sie in
ihren Kräften stand. Sie taten das auch willig und gern und
betrachteten diese Tätigkeit als ein Vergnügen, zumal da sie dabei
den herrlichen Wald nach allen Richtungen durchstreifen konnten. Im
Frühling sammelten sie die goldenen Schlüsselblumen und die blauen
Anemonen zum Verkauf in der Stadt und später die Maiglöckchen, die
mit süßem Duft aus den mit welkem Laub bedeckten Hügelabhängen des
Buchenwaldes emporwuchsen. Dann war auch der Waldmeister da mit
seinen niedlichen Bäumchen, die gepflückt werden mußten, ehe sich
die zierlichen, weißen Blümchen hervortaten, damit seine Kraft und
Würze [bookmark: page143]
fein in ihm verbleibe. Sie wanden zierliche Kränze daraus, denen
noch, wenn sie schon vertrocknet waren, ein süßer Waldesduft
entströmte, oder banden ihn in kleine Büschel, die die vornehmen
Stadtleute in den Wein taten, auf daß ihm die taufrische Würze des
jungen Frühlings zuteil werde. Später schimmerten dann die
Erdbeeren rot unter dem niedrigen Kraut hervor, und während nun die
Kinder der reicheren Eltern in den Wald liefen und fröhlich an der
reichbesetzten Sommertafel schmausten oder höchstens Zur Kurzweil
ein Beerensträußlein pflückten, um es der Mutter mitzubringen,
saßen Werner und Anna und sammelten fleißig »die guten ins
Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen«. Aber sie waren fröhlich
dabei und guter Dinge, pflückten um die Wette und sangen dazu.

		Noch späterhin wurden auf dem bemoosten Grunde des Tannenwaldes
die Heidelbeeren reif und standen unter den großen Bäumen als
kleine Zwergenwälder beieinander, indem sie mit ihren dunklen
Früchten wie niedliche Pflaumenbäumchen anzusehen waren. Auch diese
sammelten sie mit blauen Fingern und fröhlichem Gemüt in ihre
Töpfe, und dann gings ins Moor, wo die Preiselbeeren standen, die
so zierliche Blüten wie kleine, rosig angehauchte
Porzellanglöckchen und Früchte rot wie Korallen haben und
eingemacht über die Maßen gut zu Apfelmus schmecken.

		Von der alten Liese, die alle Tage mit einem baufälligen Rößlein
und einem Wagen voll Gemüse und dergleichen in die Stadt fuhr und
für die Kinder verkaufte, was sie gesammelt hatten, lernten sie
noch manches kennen, was die Stadtleute lieben und gern für ein
paar Pfennige erwerben. So suchten sie in der Zwischenzeit allerlei
zierliche Moose und Flechten, wie sie in trockenen Kiefernwäldern
mannigfaltig den Boden bedecken und sich mit sonderlichen und
zierlichen Gestaltungen bescheiden hervortun. Da fanden sie solche
rot und ästig wie kleine Korallen und andere, die einem Haufen
kleiner Tannenbäumchen glichen. Aus wieder anderen wuchsen die
Blütenorgane gleich kleinen Trompetchen oder spitzen [bookmark: page144]
Kaufmannstüten hervor, während noch wieder andere kleine Keulen
emporstreckten, die mit einem Knopf wie von rotem Siegellack
geschmückt waren. Solches Moos lieben die Stadtleute auf einem
Teller freundlich anzuordnen, damit sich ihr Auge, wenn es müde
ist, über die große Wüste von Mauern und Steinsäulen zu schweifen,
auf einem Stück fröhlichen Waldbodens ausruhen könne. Unter solchen
fleißigen und freudigen Tätigkeiten kam dann der Herbst heran und
die Zeit, da die Stürme das trockene Holz von den Bäumen werfen und
es günstig ist, die Winterfeuerung einzusammeln, die Zeit, wo sie
sich schon zuweilen auf die schönen Winterabende freuten, wenn das
Feuer in dem warmen Ofen bullert und sein Widerschein auf dem
Fußboden und an den Wänden lustig tanzt, wenn die Bratäpfel im Rohr
schmoren und zuweilen nach einem leisen »Paff« lustig aufzischen,
und die Mutter bei dem behaglichen Schnurren des Spinnrades ein
Märchen erzählt. Unter solchen Gedanken schleppten sie fröhlich Tag
für Tag ihr Bündelchen Holz heim und türmten so allmählich neben
der Hütte ein stattliches Gebirge auf. Zuweilen hing auch ein
Beutel mit Nüssen an dem Bündel; diese holten sie gelegentlich aus
dem großen Nußbusch, wo in manchem Jahre so viele wuchsen, daß,
wenn man mit einem Stock an den Strauch schlug, die überreifen
Früchte wie ein brauner Regen herabprasselten. Wenn sie davon genug
mitgebracht hatten, wurden die Nüsse in einen größeren Beutel getan
und in den Rauchfang gehängt, um für Weihnachten aufgehoben zu
werden. Weihnachten, das war ein ganz besonderes Wort, und die
Augen der Kinder leuchteten heller auf bei seinem Klange. Und doch
brachte ihnen dieser festliche Tag so wenig. Ein kleines, winziges
Bäumchen mit ein paar Lichtern und Äpfeln und selbstgesuchten
Nüssen und zwei Pfefferkuchenmännern, darunter für jedes ein Stück
warmes Winterzeug und, wenn's hoch kam, ein einfaches billiges
Spielzeug oder eine neue Schiefertafel, das war alles. Doch von den
wenigen kleinen Lichtern und von dem goldenen Stern an der Spitze
des Bäumchens ging ein Leuchten aus, [bookmark: page145] das seinen traulichen Schein durch
das ganze Jahr verbreitete und dessen Abglanz in den Augen der
Kinder jedesmal aufleuchtete, wenn das Wort Weihnachten nur genannt
wurde.

		Als es nun Winter geworden war und sie eines Abends behaglich um
den Ofen saßen und die Mutter gerade eine schöne
Weihnachtsgeschichte erzählt hatte, sah der kleine Werner eine
ganze Weile ganz nachdenklich aus und fragte dann plötzlich:
»Mutter, wo wohnt denn der Weihnachtsmann?«

		Die Mutter antwortete, indem sie den feinen Faden durch die
Finger gleiten ließ und das Spinnrad munter dazu schnurrte: »Der
Weihnachtsmann? Hinter dem Walde in den Bergen. Aber niemand weiß
den Weg zu ihm; wer ihn sucht, rennt vergebens in der Runde, und
die kleinen Vögel in den Bäumen hüpfen von Zweig zu Zweig und
lachen ihn aus. In den Bergen hat der Weihnachtsmann seine Gärten,
seine Hallen und seine Bergwerke, dort arbeiten seine fleißigen
Gesellen Tag und Nacht an lauter schönen Weihnachtsdingen, in den
Gärten wachsen die silbernen und goldenen Äpfel und Nüsse und die
herrlichsten Marzipanfrüchte, und in den Hallen sind die schönsten
Spielsachen der Welt zu Tausenden aufgestapelt.«

		Diese Geschichte kam Werner nicht wieder aus dem Sinn, und er
dachte es sich herrlich, wenn es ihm gelingen könnte, den Weg nach
diesem Wunderlande zu entdecken. Einmal war er bis an die Berge
gelangt und war dort lange umhergestreift, allein er hatte nichts
gefunden als Täler und Hügel und Bäume wie überall. Die Bäche, die
dort liefen, schwatzten und plauderten wie alle Bäche, allein sie
verrieten ihr Geheimnis nicht, die Spechte hackten und klopften
dort wie anderswo im Walde auch und flogen davon, und an den
Eichhörnchen, die eilig die Bäume hinaufkletterten, war auch nichts
Besonderes zu sehen.

		Wenn ihm nur jemand hätte sagen können, wie der Weg in das
wunderbare Weihnachtsland zu finden sei, er hätte [bookmark: page146] das Abenteuer wohl
bestehen wollen. Aber die Leute, die er danach fragte, lachten ihn
aus, und als er deshalb der Mutter seine Not klagte, da lachte sie
auch und sagte, das solle er sich nur aus dem Sinne schlagen; was
sie ihm damals erzählt habe, sei ein Märchen gewesen wie andere
auch.

		Aber der kleine Werner konnte die Geschichte doch nicht aus
seinen Gedanken bringen, obgleich er nun niemand mehr danach
fragte. Nur mit der kleinen Anna sprach er zuweilen beim
Holzsammeln davon, und beide malten sich schöne Traumbilder aus von
den Herrlichkeiten des wunderbaren Weihnachtslandes.

		Der kleine Vogel

		An einem Morgen kurz vor Weihnachten nahm Werner das Küchenbeil
über die Schulter und ging allein in den Wald, denn der Förster,
der den Knaben gern sah, hatte ihm auch in diesem Jahre wieder
erlaubt, sich selbst ein Tannenbäumchen für den Weihnachtsabend
abzuhauen. Ausgesucht hatten die Kinder sich dieses schon lange und
waren nach vielem Beraten und Erwägen einig geworden, daß im ganzen
Walde kein schöneres zu finden sei. Es stand ziemlich weit draußen
ganz allein unter dem Schutz einer einzelnen alten Buche und war so
nett und zierlich gewachsen, daß es eine wahre Freude war.

		Es war ein schöner milder Wintertag, die Sonne schien vom
unbewölkten Himmel, und der Waldboden war mit ein wenig Schnee wie
mit Streuzucker gepudert, so recht ein Tag für die kleinen
Waldvögel, die im Winter bei uns bleiben. Man hörte in der stillen
Luft überall das muntere Zwitschern und Locken der Meisen und
Goldhähnchen, die sich in kleinen Scharen in den Wipfeln
umhertrieben und die feinen Zweiglein und Äste der Bäume gar emsig
absuchten. Als Werner bei der alten Buche und dem Tannenbäumchen
angelangt war, setzte er sich eine Weile auf einen Baumstumpf, um
sich auszuruhen. [bookmark: page147] Rings war es so still wie in einer einsamen
Kirche, nur ein Bächlein ging mit leisem Plätschern und dunklem
Gewässer durch seine beschneiten Ufer hin, und aus der Ferne kam
zuweilen der scharfe Schrei eines Hähers. Er verfiel wieder in
seine alten Träumereien über das wunderbare Weihnachtsland, und die
Sehnsucht nach diesen Herrlichkeiten bemächtigte sich seiner so,
daß er vor sich hinrief: »Ach, wer mir doch den Weg sagen könnte
ins Weihnachtsland!«

		Da ging ein lauteres Getön durch die Wellen des Baches wie ein
rieselndes Gelächter, eine Waldmaus guckte aus ihrer Höhle am Stamm
und kicherte mit feiner Stimme, und im Wipfel der alten Buche
wiegte und wogte es, als schüttele sie den Kopf über solcherlei
Torheit. In dem kleinen Tannenbaum, der vor ihm stand, zwitscherte
es aber plötzlich fein und vernehmlich; es war eine Blaumeise, die
von Zweig zu Zweig hüpfte, bald oben saß, bald unten hing und dazu
fortwährend ihren Ruf erklingen ließ: »Ich weiß! Ich weiß!«

		»Was weißt du?« fragte Werner.

		Der kleine Vogel warf sich rücklings von einem Zweig, schoß auf
possierliche Art in der Luft Kobolz und saß dann wieder und rief:
»Ich weiß den Weg! Ich weiß den Weg!«

		»So zeig ihn mir!« sagte Werner rasch.

		Nun fing der kleine Vogel wieder ein feines Gezwitscher an, aber
der Knabe verstand alles: »Bist gut gewesen!« sagte er. »Hast mir
die Kinderchen beschützt, meine zehn kleinen Kinderchen! Ich weiß
den Weg, ich zeig' ihn dir! Fix! Fix!«

		Damit flog das Tierchen auf den nächsten Strauch und weiter, und
Werner folgte ihm. Er hatte die Rede des Vogels anfangs nur halb
begriffen, doch zuletzt fiel es ihm ein, daß es eine Blaumeise
gewesen war, durch deren ängstliches Geschrei er in dem vergangenen
Frühjahr zu der alten Buche gelockt wurde. Dort sah er, wie ein
Häher vor dem Baumloche saß, in dem ihr Nest war, im Begriff, die
kleinen nackten Meisenjungen herauszuholen, [bookmark: page148] um sie zu verzehren, indes
die Mutter mit ihren schwachen Kräften unter jämmerlichem Schreien
ihre Brut zu verteidigen suchte. Schnell hob er einen Stein auf und
warf so glücklich, daß der Häher zu Tode getroffen zu Boden
fiel.

		Nun wollte sich die kleine Blaumeise in ihrer Art dankbar
beweisen. Sie flog immer von Busch zu Busch vor ihm her, dem Laufe
des Baches entgegen, der aus den Bergen kam. Bald hob sich der
Boden, und der Bach plätscherte lauter zu Werners Füßen dahin; dann
gelangte er in ein ansteigendes Tal, das sich immer mehr verengte,
indes die Seitenwände steiler wurden, und zuletzt, als der Bach
plötzlich um einen Felsvorsprung bog, sah Werner vor sich eine
glatte Steinwand, die hoch aufragte und oben mit mächtigen Tannen
gekrönt war. Der kleine Vogel war plötzlich verschwunden, doch
tönte seine Stimme von oben, in der Ferne verhallend: »Gleich!
Gleich!«

		Werner setzte sich auf einen Felsblock und betrachtete die
Steinwand. Sie war glatt und ohne Fugen und mit Moos und bunten
Flechten bewachsen; sonst war nichts an ihr zu sehen. So saß er und
wartete. Der Bach schoß unablässig plätschernd zur Seite aus einem
Felsenspalt, und aus den Tannenwipfeln kam das eintönige Singen der
Zweige, sonst war kein Laut ringsum vernehmbar. Endlich hörte er
ein leises Flattern über sich, und eine Haselnuß fiel vor seine
Füße. »Nimm! Nimm!« rief der kleine Vogel. »Beiß auf! Beiß
auf!«

		Werner nahm die Nuß und betrachtete sie. Es war nichts
Besonderes an ihr zu sehen, aber wenn man sie schüttelte, so
klapperte es, als sei etwas Hartes eingeschlossen. Er knackte sie
auf und fand einen zierlichen goldenen Schlüssel darin. Unterdes
war der kleine Vogel an die Steinwand geflogen, hatte sich dort mit
seinen feinen Füßchen angehäkelt und pickte so emsig zwischen den
Flechten herum, daß die Stückchen davonflogen. Endlich rief er:
»Hier! Hier!«

		Werner trat hinzu und bemerkte nun ein kleines, mit Silber
eingefaßtes Schlüsselloch. Der goldene Schlüssel [bookmark: page149] paßte ganz genau hinein,
und als Werner ihn umdrehte, da ging ein merkwürdiges feines
Klingen durch die Steinwand, und es tat sich ganz von selbst eine
schwere Tür auf, die so genau in ihren Rahmen paßte, als sei sie
eingeschliffen. Zugleich strömte eine warme bläuliche Luft aus der
Öffnung hervor, und es verbreitete sich ein Duft nach ausgeblasenen
Wachskerzen und angesengten Tannennadeln.

		»O wie riecht das nach Weihnachten!« sagte der kleine
Werner.

		Der Vogel aber rief: »Hinein! Hinein! Fix! Fix!«

		Kaum hatte Werner, dem doch etwas ängstlich zumute war, ein paar
Schritte in den dunklen Gang hinein gemacht, so fühlte er hinter
sich einen Luftzug, und plötzlich war es ganz finster, denn die Tür
hatte sich lautlos wieder geschlossen. Nun sank ihm doch ein wenig
der Mut, da jede Rückkehr abgeschlossen war, aber da er zugleich
einsah, daß Zittern und Zagen hier nichts helfe, so tappte er
entschlossen in dem finsteren Gange weiter.

		Das Weihnachtsland

		Bald wurde es heller vor ihm, und dann trat er hinaus in eine
wunderliche Gegend, wie er solche noch niemals gesehen hatte. Es
war dort warm, doch war es nicht Sommerwärme, die ihm
entgegenschlug, sondern eine Luft, wie sie in geheizten Stuben zu
sein pflegt, angefüllt mit allerlei süßen Düften. Auch schien keine
Sonne an dem Himmel, und doch war überall eine gleichmäßige Helle
verbreitet. Von der Gegend selbst sah er nicht viel, denn hinter
ihm stand die hohe Felsenwand, durch die er hereingekommen war, und
ringsum verdeckten die Aussicht viele hochgewachsene Sträucher, an
denen die seltsamsten Früchte wuchsen. Als er verwundert und
staunend zwischen diesen Gewächsen einherschritt, fand er bald eine
breite Allee, die auf ein fernes Gebäude zuführte. Zu beiden Seiten
war sie mit großen Apfelbäumen eingefaßt, auf [bookmark: page150] denen goldene und silberne
Äpfel wuchsen. Alte, gnomenartige Männer mit eisgrauen Barten und
schöne junge Kinder waren eifrig beschäftigt, sie zu pflücken und
in große Körbe zu sammeln, deren viele schon mit ihrer schimmernden
Last ganz gefüllt dastanden. Keiner von diesen Leuten achtete aber
auf den kleinen Werner, der unter steter Verwunderung auf das
Gebäude im Hintergrunde, das sich jetzt als ein großes Schloß mit
ragenden Türmen und vergoldeten Kuppeln und Dächern darstellte,
zuschritt. An den Seiten des Weges lagen viele Felder, die in Beete
geteilt und mit niedrigen Gewächsen bestanden waren. Auch hier
herrschte überall eine emsige Tätigkeit, einzusammeln und zu
ernten, und auf den einzelnen Feldern, die sich je nach der Art
ihrer Gewächse in verschiedenen Farben hervorhoben, waren überall
zierliche bunte Gestalten zu sehen, die kleine zweiräderige Karren
mit goldfarbigen zottigen Pferdchen bespannt, fleißig beluden.

		Als sich Werner dem Schlosse näherte, fiel es ihm auf, daß sich
ein Duft nach Honigkuchen immer stärker verbreitete, und als er
näher zusah, bemerkte er, daß das ganze Schloß aus diesem süßen
Stoff erbaut war. Der Unterbau bestand aus groben Blöcken und die
Wandflächen aus glatten Tafeln, die durch eingedrückte Mandeln und
Zitronat mit den herrlichsten Ornamenten verziert waren. Und die
köstlichsten Reliefs aus Marzipan, die überall eingelassen waren,
die Balustraden und Galerien und Balkone aus Zuckerguß, die
prächtigen Statuen aus Schokolade, die in vergoldeten Nischen
standen, und die schimmernden bunten Fenster, zusammengesetzt aus
durchsichtigen Bonbontafeln, fürwahr, das war ein Schloß, so recht
zum Anbeißen schön. An der kunstreichen Eingangstür war der Knopf
eines Klingelzuges von durchsichtigem Zucker angebracht; der kleine
Werner faßte Mut und zog kräftig daran. Aber kein Glockenton
erschallte, sondern es schrie inwendig so laut »Kikeriki«, daß der
Knabe erschrocken zurücktrat. Dann wiederholte sich der Ruf wie ein
Echo mehrmals immer ferner und leiser im [bookmark: page151] Inneren des Gebäudes, und
dann war es still. Jetzt taten sich leise die Türflügel
auseinander, und in der Öffnung erschien eine sonderbare
Persönlichkeit, die Werner, wenn sie nicht gelebt und sich bewegt
hätte, unbedingt für einen großen Hampelmann angesehen haben
würde.

		»Potz Knittergold!« sagte diese lustige Person, – »Besuch? Das
ist ja ein merkwürdiger Vorfall!« Und damit schlug er aus
Verwunderung oder Vergnügen ein paarmal sämtliche Gliedmaßen über
dem Kopf zusammen, so daß es beinahe schauderhaft anzusehen war.
Sodann fragte er, indem Arme und Beine fortwährend hin und her
schlenkerten: »Was willst du denn, mein Junge?«

		»Wohnt hier der Weihnachtsmann?« fragte der kleine Werner.

		»Gewiß«, sagte der Hampelmann, »und Ihro Gnaden sind zu Hause,
aber sehr beschäftigt, sehr beschäftigt!« – Damit forderte er den
Kleinen auf, ihm zu folgen, indem er sich in seltsamer Weise unter
unablässigem Schlenkern seitwärts fortbewegte, denn anders ließ es
die eigentümliche Beschaffenheit seiner Gliedmaßen nicht zu. Er
führte den Knaben durch einen Vorsaal, dessen Wände aus Marzipan
bestanden und dessen Decke von Säulen aus polierter Schokolade
getragen wurde, an eine Tür, vor der zwei riesige Nußknacker in
großer Uniform und mit ungeheuren Bärenmützen Wache standen, ließ
ihn hier warten und ging hinein.

		Die Nußknacker betrachteten unterdes den kleinen Werner mit
großen lackierten Augen, schielten sich dann unter einem
unbeschreiblich hölzernen Grinsen gegenseitig an, und dabei
gnuckerte es in ihnen, als ob sie mit dem Magen lachten. Nun kam
der Hampelmann wieder heraus, machte von seitwärts eine sehr schöne
Verbeugung und sagte: »Der gnädige Herr läßt bitten!« Da ruckten
sich die Nußknacker zusammen und schlugen mit den Zähnen einen
Wirbel, der ganz außerordentlich war.

		Als der kleine Werner in das Zimmer des Weihnachtsmannes
eintrat, erstaunte er sehr, denn dieser sah nicht im mindesten so
aus, wie er sich ihn vorgestellt und wie [bookmark: page152] er ihn auf Bildern abgemalt
gesehen hatte. Zwar besaß er einen schönen langen weißen Bart, wie
es sich gehört, allein auf dem Kopfe trug er ein blaues, mit Gold
gesticktes Hauskäppchen, und sonst war er gekleidet in einen langen
Schlafrock von gelber Seide und saß vor einem großen Buch und
schrieb. Aber dieser Schlafrock war mit so wunderbarer Stickerei
bedeckt, daß man ihn wie ein Bilderbuch betrachten konnte. Darauf
waren zu sehen: Puppen und Hanswürste und sämtliche Tiere aus der
Arche Noahs, Trommeln, Pfeifen, Violinen, Trompeten, Kränze und
Kringel und Sonne, Mond und Sterne.

		Der Weihnachtsmann legte seine Feder weg und sagte: »Wie kommst
du hierher, Junge?«

		Werner antwortete: »Der kleine Vogel hat mir den Weg
gezeigt.«

		»Seit hundert Jahren ist kein Besuch hier gewesen«, sagte der
Weihnachtsmann sodann, »und dieser kleine Bengel bringt es fertig?
Na, dafür sollst du auch alles sehen. Ich habe zwar keine Zeit
jetzt, aber meine Tochter soll dir alles zeigen. Goldflämmchen,
komm mal her«, rief er dann, »wir haben Besuch!«

		Da raschelte und fütterte es im Nebenzimmer, und ein schönes
kleines Mädchen sprang in die Stube, das hatte ein Kleidchen von
Rauschgold an und flimmerte und blinkte am ganzen Leibe. Es trug
ein goldenes Flitterkrönchen auf dem Kopfe, und auf dessen oberster
Spitze saß ein leuchtendes Flämmchen.

		»Ei, das ist hübsch!« sagte das Mädchen, nahm den kleinen Werner
bei der Hand, rief: »Komm mit, fremder Junge!« und lief mit ihm zur
Tür hinaus.

		Das Weihnachtslager

		Sie gelangten in einen großen Gang, und dort war eine lange
Reihe von hölzernen Rollpferden angebunden, Schimmel, Braune,
Füchse und Rappen.

		[bookmark: page153] »Nun
suche dir eins aus!« sagte Goldflämmchen.

		Werner wählte einen schönen lackierten Grauschimmel, der auf dem
Hinterteil gar herrlich mit apfelähnlichen Flecken geziert war, und
Goldflämmchen bestieg einen spiegelblanken Rappen. »Hüh!« rief sie
dann und – schnurr – rollten die Pferdchen mit ihnen davon, den
Gang entlang, daß dem kleinen Werner die Haare flogen und das
Flämmchen auf der Flitterkrone des Mädchens lang zurückwehte. Als
sie an die Tür am Ende kamen, rief sie: »Holla!« Da tat sich diese
von selbst auf, und sie sausten hindurch in einen großen Saal
hinein, in dessen Mitte sie anhielten. Sie stiegen von ihren
Rößlein, und Goldflämmchen sagte: »Dieser Saal ist der Bleisaal.«
An den Wänden zogen sich bis an die Decke hinauf offene
Wandschränke mit Borten über Borten hin, und darauf standen, in
Schachteln verpackt, unzählige Heere von Jagden, Schäfereien,
Schlittenpartien, Menagerien und was es aus Blei nur alles gibt.
Kleine schwarzbärtige Zwerge stiegen eilfertig auf den Leitern auf
und ab und luden die Schachteln auf Karren, die sie hinausrollten,
um draußen größere Wagen damit zu befrachten. Als sie Werner und
Goldflämmchen erblickten, rollten sie schnell ein paar Lehnstühle
von Goldbrokat herbei, und Goldflämmchen rief: »Es soll gleich eine
große Parade sein!«

		Sie setzten sich und hatten kaum eine halbe Minute gewartet, da
ging's »Trari, Trara!« unter dem einen Wandschrank, und Hirsche,
Hasen und Füchse brachen hervor, hinterher die kläffende Hundemeute
und die Jäger zu Pferde mit Hussa, Hörnerklang und Peitschenknall.
Dann flimmerte es auf einmal in der Luft, und feiner Schnee fiel
hernieder. Als der Boden weiß bedeckt war, kam mit lustigem
Schellengeklingel eine Schlittenpartie zum Vorschein und sauste
vorüber. Die Vorderteile der Schlitten waren gebildet wie Schwäne,
Löwen, Tiger und Drachen, und darin saßen Herren und Damen in
schönen Pelzen, und wenn sie vorüberkamen, warfen sie mit kleinen
Schneebällen, die Damen nach Werner und die Herren nach
Goldflämmchen. Wenn man einen solchen Schneeball [bookmark: page154] aber näher besah, da war
es eine Zuckererbse, in Seidenpapier gewickelt.

		Der Schnee verlor sich wieder, und mit lieblichem Glockengeläut
zogen nun Hirten und Hirtinnen mit ihren Herden vorüber, dann
niedliche Gärtnerinnen mit Früchten und Blumenkränzen, dann
Zigeuner, Musikanten, Drahtbinder, Seiltänzer, Kunstreiter und
solcherlei fahrendes Volk, und zuletzt Herr Hagenbeck aus Hamburg
mit einer afrikanischen Tierkarawane, mit Giraffen, Elefanten,
Nilpferden, Nashörnern, Zebras und Antilopen. Die Löwen und Panther
fuhren in Käfigen auf kleinen Wagen hinterher und brüllten
ungemein, da sie wahrscheinlich der Ansicht waren, sie brauchten
sich dergleichen nicht gefallen zu lassen.

		Nach Beendigung dieser lustigen Parade bestiegen die beiden
Kinder wieder ihre Rößlein und fuhren weiter. Es war ungeheuer, was
der kleine Werner alles zu sehen bekam. Den großen Puppensaal, aus
dem er sich nicht viel machte und von dem er nur wünschte, daß Anna
ihn sehen möchte, das Theatermagazin, in dem auf Goldflämmchens
Geheiß gleichzeitig in tausend Theatern tausend verschiedene Stücke
gespielt wurden, was einen erbärmlichen Spektakel abgab, den
Baukastenspeicher, das Lager musikalischer Instrumente, das Magazin
hölzerner Tiere, die Bilderbücherei, den Malkastenboden, den
Wachslichtersaal und dergleichen mehr, so daß er ganz ermüdet war,
als sie endlich in der großen Marzipanniederlage anlangten.

		»Nun wollen wir essen«, sagte Goldflämmchen. Sofort schleppten
sechs kleine Konditorburschen in weißen Jacken und Schürzen und
breiten weißen Mützen einen Tisch herbei, deckten ihn und besetzten
ihn in großer Geschwindigkeit mit den herrlichsten Gerichten. So
etwas hatte der kleine Werner noch niemals vor seinen Schnabel
bekommen. Da waren Leipziger Lerchen von Marzipan, inwendig mit
Nußcreme gefüllt, Quittenwürste, Schinken von rosigem
Schmelzzucker, Pastetchen mit Erdbeermus und unzählige Sorten
eingezuckerter Früchte. Dazu tranken sie [bookmark: page155] Ananaslimonade, die mit
feinem Vanillecreme bedeckt war, und hinter ihnen standen immer die
sechs kleinen Konditorburschen, bereit, auf jeden Wunsch zu
springen und das Verlangte zu holen. Zum Nachtisch gab es, wie
Goldflämmchen besonders bemerkte, etwas ganz Extrafeines, nämlich
trockenes Schwarzbrot und Berliner Kuhkäse. Solche gewöhnlichen
Gerichte waren nämlich in diesem Lande so selten und so schwer zu
haben, daß sie für die allerschönsten Delikatessen galten. Nach dem
Essen wurden die Holzpferde wieder vorgeführt, und Goldflämmchen
sagte: »So, nun geht's in die Bergwerke!« Sie stiegen auf und
sausten auf den vortrefflichen Tieren zum nächsten Tore hinaus.

		Die Bergwerke

		Sie ritten durch die Felder dahin, auf denen die herrlichsten
Früchte und Gemüse wuchsen, die alle aus Marzipan, Schmelzzucker
oder Schokolade mit Creme gefüllt bestanden, sie ritten mit
sausender Eile durch herrliche Alleen von Obstbäumen auf das
Gebirge zu, das teils mit weißen, glänzenden Abhängen, wie
Kreidefelsen, teils finster und dunkel, als wenn es aus Basalt
bestände, vor ihnen lag. Aber die Kuppen der fast schwarzen Berge
waren ebenfalls glänzend weiß, als seien sie beschneit.

		»Du denkst wohl, dort liegt Schnee?« sagte Goldflämmchen. »Wenn
es hier schneit, da schneit es nur Streuzucker.«

		Endlich sah Werner eine hohe, abgestufte, weißglänzende
Felsenwand vor sich liegen, an der Hunderte von Arbeitern in allen
Stockwerken mit Pochen und Hämmern fleißig beschäftigt waren. Sie
ritten dicht heran und stiegen dann ab. »Dies ist der große
Zuckerbruch«, sagte Goldflämmchen. »Diese ganzen Felsen bestehen
aus dem schönsten weißen Kolonialzucker.«

		Ganz in der Nähe war der Eingang einer Höhle sichtbar, und als
sich ihr Werner und Goldflämmchen näherten, [bookmark: page156] liefen eilfertig einige von
den Bergleuten herbei, zündeten Fackeln an und leuchteten ihnen.
Sie schritten tief in den Berg hinein, die Wände schimmerten und
blitzten im Widerschein des Fackellichtes, und plötzlich traten sie
hinaus in einen mächtigen Hohlraum, dessen Wände dicht mit
riesenhaften Kristallen von durchsichtigem Kandiszucker bedeckt
waren und im Lichte der Fackeln prächtig flammten und blitzten.

		»Die große Kandishöhle!« sagte Goldflämmchen. Sie schritten
hindurch und kamen an einen Ort, wo die Bergleute fleißig hämmerten
und pochten und neue Gänge in das Gebirge trieben.

		»Diese suchen nach Schmelzzucker!« sagte Goldflämmchen. »Der
kommt in dieser Gegend in großen Nestern eingesprengt vor. Wenn sie
ein solches finden, so holen sie ihn mit großen Löffeln
heraus.«

		Plötzlich, als sie noch weiter vordrangen, veränderte sich auf
einen Schlag das Gebirge, statt weiß und glänzend sah es matt und
dunkelbraun aus und roch nach Vanille. »Wir kommen in die
Schokolade!« erklärte Goldflämmchen. Hier waren viele Leute
geschäftig und hatten wie in einem Salzbergwerk große Hallen
herausgebrochen, in denen nur einzelne Pfeiler stehengeblieben
waren. Die feinste Vanilleschokolade gab es nämlich nur im Innern
des Berges, während der Tagebau draußen bloß Gewürzschokolade
lieferte. Als sie dort endlich wieder ins Freie traten, bemerkte
Werner einen rauschenden Bach, der aus einer Schlucht des Gebirges
hervorkam und dem Tale zuströmte, wo er Mühlen trieb, die die
Schokoladenblöcke in Tafeln zersägten.

		»Willst du mal trinken?« fragte Goldflämmchen. »Es schmeckt gut,
es ist eitel Likör.« Der kleine Werner hatte einen mächtigen Durst
bekommen von den vielen Süßigkeiten, die er genossen und gesehen
hatte, und aus dem Bache stieg ein so frischer, verlockender Duft
auf, daß er den Becher eilig ergriff, den ihm ein gefälliger
Bergmann reichte, und ihn auf einen Zug austrank. Aber kaum hatte
er ihn geleert, da fing die Welt an, in höchst sonderbarer [bookmark: page157] Weise um ihn
herumzugehen, er sah zwei Goldflämmchen, vier Goldflämmchen,
hundert Goldflämmchen, die vor seinen Augen flimmerten und blitzten
und schließlich zu einem leuchtenden Schein zusammenflössen, und in
diese goldene Flut hinein schwamm seine Besinnung und war weg.

		Schluß

		Der erste Ton, den der kleine Werner wieder vernahm, war das
Zirpen einer Blaumeise. Er bemerkte mit Verwunderung, daß er auf
dem Baumstumpf unter der alten Buche saß, vor sich den kleinen
Tannenbaum. Die Blaumeise zirpte und hüpfte wie vorhin in den
Tannenzweigen, allein Werner verstand nicht mehr, was sie sagte.
Dann flog sie empor und verlor sich in dem Gezweige der Buche. Mit
Schrecken fiel ihm jetzt ein, daß es bald Abend sein müsse und
seine Mutter gewiß schon voller Angst auf ihn gewartet habe. Allein
als er nach dem Stande der Sonne blickte, ward er mit Erstaunen
gewahr, daß kaum eine Viertelstunde vergangen sein konnte, seit er
diesen Ort verlassen hatte. Er konnte sich dies verwunderliche Ding
nicht erklären, da er jedoch zu begierig war, seiner Mutter und der
kleinen Anna seine sonderbaren Erlebnisse mitzuteilen, so hieb er
schnell den Tannenbaum ab und begab sich, so schnell er es mit
seiner Last vermochte, nach Hause. Als er hier mit glänzenden Augen
und fliegender Hast alles erzählt hatte, ward seine Mutter ganz
böse und sagte, er solle sich nicht unterstehen und noch einmal bei
solchem Wetter im Walde einschlafen; wenn es nur etwas kälter
gewesen wäre, hätte er den Tod davon haben können. Hinterher aber
schüttelte sie den Kopf und meinte im stillen: »Wo der Junge nur
all das wunderliche Zeug herträumt.«

		Anna aber lief dem kleinen Werner, der weinend, daß ihm die
Mutter keinen Glauben schenkte, hinausgegangen war, eilends nach
und ward nicht müde, ihn auszufragen. [bookmark: page158] Besonders Goldflämmchen und
den Puppensaal mußte er immer wieder beschreiben, so daß er ganz
getröstet wurde und die Geschichte noch einmal von vorn erzählte.
Er mußte sie ihr all die folgenden Tage wer weiß wie oft
wiederholen, und einmal gingen beide in den Wald, um den Ort zu
suchen, wo der Eingang in das wunderbare Land gewesen war. Allein,
ob sie gleich bis an die Stelle vordrangen, wo der kleine Bach aus
einer sumpfigen Waldwiese entsprang, nirgends fanden sie einen Ort,
der auch nur im mindesten auf die Beschreibung Werners gepaßt
hätte, so daß dieser ganz verwirrt und beschämt vor Anna dastand
und nicht wußte, wie ihm geschah.

		So kam der Weihnachtstag heran. Vorher hatte es zwei Tage
mächtig geschneit, so daß die Welt recht weihnachtsmäßig und, wie
es sein muß, aussah. Es war schon finster geworden, und die Kinder
saßen erwartungsvoll in der dunklen Kammer und flüsterten
miteinander und horchten auf die Mutter, die in der hellen
Weihnachtsstube herumkramte und die kleine dürftige Bescherung
aufbaute, da kam es von ferne auf einmal wie Schlittengeklingel
näher und näher heran, und dazwischen knallte lustig eine Peitsche.
Nun war es ganz nahe, und plötzlich hielt es an, man hörte die
Pferde vor dem Hause stampfen und nur leise noch die Schellen
klingen, wenn die Tiere den Kopf bewegten.

		»Der Weihnachtsmann! Das ist der Weihnachtsmann!« rief Werner.
Nun hörten sie Türen gehen und eine Männerstimme sprechen, und
plötzlich rief die Mutter: »Kinder, kommt herein, der Onkel ist
da!«

		Werner und Anna liefen in die Stube und sahen dort einen Mann in
großem Reisepelz, der ihnen beide Hände entgegenstreckte und rief:
»Kommt her, liebe Kinder!« Dann hob er sie einzeln auf und küßte
sie und sagte: »Ihr sollt mit mir kommen in die Stadt und bei mir
in meinem großen Hause wohnen. Ich will euer Vater sein und euch zu
tüchtigen Menschen erziehen.« Unterdes ging ein riesiger Kutscher
mit einer Pelzmütze, einem langen weißen Bart und einem Mantel mit
sieben Kragen immer [bookmark: page159] ab und zu und trug viele große Pakete in die
Stube. Als diese später geöffnet wurden, ging eine Menge der
schönsten Dinge daraus hervor, so daß es eine Weihnachtsbescherung
gab, wie sie in diesem Hause noch nicht erlebt worden war. Als
später Werner und Anna zu Bette gingen, flüsterte er ihr
geheimnisvoll zu: »Weißt du, wer der Kutscher war mit der
Pelzmütze, dem langen weißen Bart und dem großen Mantel? – Es war
der Weihnachtsmann. Ich habe ihn wohl wiedererkannt, und er hat mir
mit den Augen zugezwinkert.«

		Wie aber war der alte reiche Onkel, der als ein menschenscheuer
Geizhals allein lebte und sich niemals um seine arme Schwester und
ihre Kinder gekümmert hatte, zu solcher guten Tat gekommen? Er hat
es nachher selbst erzählt. In der Nacht nach dem Tage, an dem
Werner den Weihnachtsmann besuchte, hatte der Onkel einen seltsamen
Traum gehabt. Ein Mann mit einer blauen Sammetkappe und einem
langen weißen Bart stand, in einen goldenen Talar gehüllt,
plötzlich vor ihm, schaute ihn mit mächtigen blauen Augen eine
Zeitlang durchdringend an und sprach langsam und nachdrücklich:
»Konrad Borodin, hast du eine Schwester?!« – Da überkam ihn ein
solches Gefühl der Angst, daß er nicht zu antworten vermochte. Dann
schwand die Erscheinung allmählich hinweg, und nur die Augen waren
immer noch drohend auf ihn gerichtet. Diesen Traum hatte er drei
Nächte hintereinander gehabt. In der Zwischenzeit wurde er von
einer unbeschreiblichen Unruhe in seinem öden und toten Hause
umhergetrieben, und immer dröhnte der tiefe vorwurfsvolle Klang
dieser Traumesworte in sein Ohr. Endlich am Morgen nach der dritten
Nacht lief er in die Stadt und kaufte zur großen Verwunderung aller
Leute, die seinen früheren Geiz kannten, die herrlichsten Dinge
zusammen, bestellte einen Schlitten, packte alles hinein und fuhr
ohne weiteres zu seiner armen Schwester. Der kleine Werner hat
nachher etwas Tüchtiges gelernt und ist ein berühmter und
angesehener Mann geworden. Er hat mir diese Geschichte selbst
erzählt. [bookmark: page160]

	
		
		Der Zwergenwald

		I.

		Am Rande eines breiten Wiesentales, das in vielen Windungen von
einem klaren Bach durchströmt wurde, lag ein ausgedehnter Wald, wo
dieser Bach seinen Ursprung nahm, indem er dort aus vielen
rieselnden Quellen zusammenströmte. Dort war es lustig und grün,
die Vögel wohnten da gern und sangen gar eifrig den Frühling und
Sommer hindurch, und wenn man dort wanderte, so freute man sich der
vielen plätschernden Wässerchen, die allerorten wie spielend
einherliefen und freundlich aus Farnkraut und üppigen Pflanzen
hervorblitzten. So herrschte denn im Sommer eine rechte grüne
Kühlung in diesem Walde, und das mochte wohl den Zwergen besonders
gut gefallen, von denen hier ein kleines Völkchen seinen Wohnsitz
aufgeschlagen hatte. Sie hausten in den höher gelegenen Teilen des
Forstes, wo man hinter bemoosten Granitblöcken oder zwischen den
knorrigen Wurzeln mächtiger Eichbäume die Eingänge zu ihren Höhlen
bemerken konnte. Ein Holzhauer hatte einmal erzählt, er sei spät in
der [bookmark: page161]
Nacht durch den Wald gekommen und habe aus einem Spalt in einer
uralten Eiche Licht schimmern sehen. Neugierig sei er hinzugetreten
und habe hineingeblickt. Da sei die ganze Eiche inwendig hohl
gewesen und darin, um einen runden Tisch, hätten eine Menge Zwerge
mit spitzen grünen Hüten und grauen Röcklein gesessen. Sie hätten
aus kleinen Kalkpfeifen geraucht und aus zinnernen Deckelkrügen
Braunbier dazu getrunken. Eben hätte er sagen wollen, sie sollten
ihm auch einen Trunk lassen, da hätte eine Stimme gerufen: »Er
guckt!« und auf einen Schlag sei alles finster gewesen. Nachher sei
es aber gar nicht richtig im Walde gewesen, und immer sei ihm etwas
zwischen die Füße gelaufen wie Katzen und junge Hunde und habe
gewinselt, wie kleine Kinder weinen, und er habe große Not gehabt,
nach Hause zu kommen.

		Die kleinen Zwerge waren den Menschen sonst günstig gesinnt, und
wenn man sie in Frieden ließ, taten sie niemand etwas zuleide. Ja,
man erzählte sich mancherlei Geschichten von Wohltaten und
Gefälligkeiten, die sie den Menschen erzeigt hatten. Auch beruhte
nicht auf Wahrheit, was böswillige Menschen über sie ausgebreitet
hatten, nämlich, daß sie Gänsefüße hätten und ängstlich bestrebt
wären, dies zu verbergen. Im Winter nämlich, wenn ein leichter
Schnee gefallen war, konnte man ihre Spuren finden, die denen von
ganz kleinen, feinen Kinderfüßen glichen, so daß es offenbar war,
nur schnöde Verleumdung hatte solche Gerüchte aufbringen können.
Wenn der Schnee jedoch höher lag, kamen sie nicht hervor, sondern
saßen in der Tiefe ihrer warmen Höhlen, zehrten von ihren
gesammelten Vorräten und arbeiteten fleißig allerlei künstliche
Dinge von Gold und Silber und köstlichen Steinen. Außerhalb des
Waldes wurden sie niemals in ihrer natürlichen Gestalt gesehen,
aber man erzählte sich, sie vermöchten allerlei Zauber und
verstünden die Kunst, sich in verschiedene Tiere zu verwandeln,
auch wollten manche sie in solcher Verkleidung auf der Wiese, den
Feldern und in den Gärten gesehen haben. Sie sollten sich als
Hamster den geringen Kornvorrat einheimsen, den sie [bookmark: page162] brauchten, und als
Eichhörnchen in die Nußbäume kommen. Man gönnte ihnen dies gern,
denn in den Feldern und Gärten, von denen die Sage ging, daß die
Zwerge ihren Anteil davon nähmen, pflegte es also zu gedeihen, daß
sie immer noch mehr Frucht brachten als andere.

		Im Laufe der Zeit trat aber mit diesem lustigen grünen
quelldurchrieselten Walde eine große Veränderung ein, denn er
verwandelte sich in seinen tiefgelegenen Teilen allmählich in einen
Sumpf. Dies ging von einem Moorbruch aus, der in der Nähe gelegen
und ringsum wegen seiner Gefährlichkeit übel berüchtigt war, und
zog sich allmählich immer weiter. Auf unerklärliche Art veränderte
und hob sich der Boden, so daß die Quellen, in ihrem Laufe
abgedämmt, sich zu trägen breiten Morastflächen ausdehnten.
Giftgrünes Kraut schoß an den Rändern üppig empor, und ein
trügerischer Pflanzenwuchs bedeckte die schlammigen Flächen, so daß
schon mancher, der, durch den Anschein getäuscht, solche Orte zu
betreten wagte, nur mit Mühe dem Tode durch Versinken im Morast
entgangen war. Viele Bäume erkrankten, starben ab und wurden vom
nächsten Sturme in den Moder geschleudert, wo sie ihre nackten,
weißgebleichten Äste emporragen ließen. An den trockneren Stellen
vermehrten sich die giftigen Kreuzottern, und eine Unzahl von
Stechmücken ward durch die Sonne in den stehenden Sümpfen
ausgebrütet, so daß man zu gewissen Zeiten vor ihrer schwärmenden
Menge kaum zu atmen vermochte. Der Wald kam zuletzt so in Verruf,
daß sich selbst die Kundigsten nicht mehr hineinwagen mochten, denn
schon mancher war dort ohne jegliche Spur verschwunden, und man
wollte dort in den Sümpfen schauerliche Geschöpfe gesehen haben,
menschenähnlich gestaltet, aber mit einer Haut, schwarz und
glänzend wie die der Schnecken, mit kleinen, tückischen, roten
Augen und mit Armen, die sie blutegelartig verlängern oder an sich
ziehen konnten. Sie sollten Saugewarzen an den Fingern haben wie
ein Polyp und sich entweder mit widerlichem Quäken im weichen
Schlamm wälzen oder unter dem Kraut verborgen, daß [bookmark: page163] nur die stilartig
verlängerten Augen hervorschimmerten, auf Menschen und Tiere
lauern, um sie zu sich auf den Grund zu ziehen.

		Wie sich die kleinen Zwerge zu dieser unliebsamen Veränderung
ihres lustigen Wohnortes verhielten, das hatte man nicht erfahren.
Sie mochten wohl kaum damit zufrieden sein, denn außer dem kleinen
Teil des Waldes, der höher gelegen war und ihre Höhlen und
Wohnungen enthielt, war nichts von dem Schicksale der Versumpfung
verschont geblieben. Dies war auch der einzige Ort, den man noch
mit Sicherheit betreten konnte, und hier sah auch ein Besenbinder
eines Tages eines der kleinen Männchen auf einem Steine sitzen.
Sein Hütlein, das nicht grün wie gewöhnlich, sondern purpurrot und
mit einer feinen Goldkrone geziert war, lag neben ihm, und der
Kleine hatte seinen Kopf in beide Hände begraben, als ob er schwer
nachdenke. Als der Besenbinder ein Geräusch machte, blickte er auf,
und während sonst die Zwerge feine rosige Gesichter zu haben
pflegten, sah dieser jetzt erdgrau und traurig aus, und als der
Besenbinder fragte, was ihm fehle, da seufzte er und schüttelte mit
dem Kopfe, als wollte er sagen: »Du kannst mir doch nicht helfen!«
Dann griff er nach seinem Hütlein, glitt an dem Steine herab und
verschwand im Gebüsch. Ein anderer hatte einmal unter den Wurzeln
einer uralten Eiche, wo sich der Eingang zu einer Zwergenhöhle
befand, einen traurigen Gesang und viele klagende Stimmen gehört,
und ein Bauer, der sich bei einem anhaltenden Platzregen unter
denselben Baum geflüchtet hatte, wollte gesehen haben, wie sie in
blanken Eimerchen eilfertig Wasser aus der Höhle getragen und
dieses mit betrübten und sorgenvollen Gesichtern draußen
ausgeschüttet hätten.

		II.

		In einem Dorfe, dessen Felder an diesen Wald angrenzten, lebte
ein armer Musikant, der einen einzigen Sohn namens Johannes hatte.
Dieser war ein Sonntagskind, und zwar [bookmark: page164] eins von ganz besonderer
Art, denn er war an einem neunundzwanzigsten Februar, der auf einen
Sonntag fiel, des Mittags zwölf Uhr bei dem Läuten der
Kirchenglocken geboren worden. Man sagt, daß dergleichen
Sonntagskinder zu besonderen Dingen bestimmt sind und seltene Gaben
besitzen. Dies verriet sich bei Johannes nicht gerade in besonderer
Art. Allerdings hatte er ein hübsches Aussehen und schönes
goldgelbes Haar, allein sonst zeigte er keine auffallende Begabung
und ward von den anderen Knaben im Dorfe oftmals wegen seines
träumerischen Wesens verspottet. Sein Vater war oft viele Tage lang
vom Hause entfernt, da er in anderen Dörfern zum Tanz aufspielte,
und dann trieb sich Johannes einsam in der Umgegend umher und hing
seinen Gedanken nach. Er konnte stundenlang am Bache liegen und dem
unablässigen Glitzerspiel der Wellen zuschauen oder in die Wolken
blicken und die wechselnden Gestalten verfolgen, zu denen sie sich
auf dem blauen Grunde des Himmels ruhelos bildeten. Sein
Lieblingsplatz war eine alte Kopfweide, die am Anfang des großen
Wiesentales hart am Ufer des Baches stand. Im Laufe der Jahre hatte
das unablässig fließende Wasser ihr Wurzelgeflecht freigespült, und
sie war schräg über den Bach hingesunken, so daß ihr dicker,
spärlich mit Zweigen bewachsener Kopf mitten über dem Wasser
schwebte. Was ihr jedoch an eigenem Grün abging, das ward durch
fremdes Wachstum reichlich ersetzt, denn aus dem hohlen Stamm hing
mannigfaches Rankenwerk hernieder, und auf ihrem geräumigen Haupte
war eine ganze Kolonie fremder Pflanzen aufgeschossen. Diese Weide
war gleichsam ein Obstgarten für Johannes, denn von diesem
wunderbaren Baum hatte er schon Himbeeren, Johannisbeeren und
Brombeeren gegessen, und manche freundliche Blume zierte im Sommer
den alten, grauen, vermorschten Stamm.

		Hier saß er eines Morgens zwischen den Zweigen und spähte nach
dem nahen Walde hinüber, der schon immer ein Gegenstand
unheimlicher Anziehung für ihn gewesen war. Heute bemerkte er dort
ein merkwürdiges Leben und [bookmark: page165] Treiben, das er sich nicht zu erklären
vermochte. Unter den Büschen am Waldrand huschte und bewegte sich
etwas, von dem er nicht ganz genau zu erkennen vermochte, ob es
Zwerge oder Tiere waren. Als er so spähte und seine Augen
umherschweifen ließ, bemerkte er, daß es auch auf der Wiese nicht
richtig war, denn zwischen dem hohen blumendurchwirkten Grase sah
er hie und da etwas hervorschauen und schnell wieder verschwinden,
und an der Bewegung der Halme merkte er, daß sich ihm verschiedene
lebende Geschöpfe nähern mußten. Zudem ging ein seltsames Schüttern
und Beben durch die alte Weide, und an ihren Wurzeln knirschte es,
als ob jemand daran eifrig nage.

		Auf einmal senkte sich der Baum sanft auf den Wasserspiegel
nieder, und einige Hamster wurden sichtbar, die eifrig die letzten
Wurzelfasern zerbissen und sich dann an die Stümpfe anklammerten.
Zugleich ward die alte Weide mit dem Kopf gegen den Strom gedreht
und schwamm langsam bachaufwärts. Johannes sah nun, daß eine Anzahl
Fischottern die Zweige mit den Zähnen erfaßt hatten und den Baum
schwimmend hinter sich herzogen. Der Bach war nicht breit, und das
Ufer war mit einem tüchtigen Sprunge zu erreichen, allein als sich
der Knabe, dem das Ding unheimlich wurde, erheben wollte, um die
Flucht zu ergreifen, fühlte er sich festgehalten. Eine Menge von
Wieseln, die sich in den Höhlungen verborgen hatten, waren
hervorgekommen, hatten sich in seine Kleidung verbissen und hielten
ihn. Jetzt sprangen von der Wiese aus nacheinander eine Reihe von
Eichhörnchen mit mächtigen Sätzen auf den Baum, darunter war ein
schönes schneeweißes, das setzte sich vor Johannes auf die
Hinterbeine, hielt wie flehend seine Pfötchen zu ihm empor und sah
ihn so ausdrucksvoll an, daß der Knabe wohl verstand, es bitte ihn
zu bleiben, wo er sei. Seine Furcht minderte sich bei dem Anblick
dieses schönen Tieres, das so sanft und freundlich aussah, und er
wartete nun mit Verwunderung, wie die Dinge ablaufen würden. Kaum
war dies seltsame Fahrzeug in dem verrufenen [bookmark: page166] Walde angelangt, als es
die Fischottern an das Land führten und sich sämtliche Tiere
eilfertig an das Ufer begaben, wo sie sich in demselben Augenblick
in Zwerge verwandelten. Sie trugen graue Röcklein und spitze grüne
Hüte, nur der, der als weißes Eichhörnchen erschienen war, hatte
ein purpurrotes Hütchen, das mit einer feinen Goldkrone geziert
war.

		Dieser sprach zu Johannes: »Wir haben auf diese Weise versucht,
dich in den Wald zu bringen, weil wir außerhalb dessen nur als
Tiere erscheinen dürfen und dann der Sprache nicht mächtig sind.
Wir müssen dich aber um einen Dienst ersuchen, den nur ein
Sonntagskind deiner Art vollbringen kann, denn du vermagst uns aus
großer Not zu befreien. Allein es muß freiwillig und ohne Hoffnung
auf Lohn geschehen. Bist du deshalb gesonnen, uns zu helfen, so
folge uns, wir flehen dich darum an.«

		Alle die kleinen Zwerge machten so rührende Gesichter und hoben
die Hände bittend empor, daß Johannes nicht widerstehen konnte und
ans Land stieg. Seine kleinen Führer trippelten und liefen vor ihm
her, und so gingen sie auf einem schmalen und niedrigen Erdrücken
entlang, der von der Versumpfung verschont geblieben war, zu dem
höher gelegenen Orte, auf dem wie auf einer Insel die Wohnungen der
Zwerge gelegen waren. Ängstlich schaute der Knabe unterwegs
seitwärts auf die trügerisch begrünten Schlammflächen, zwischen
denen an einzelnen Stellen schwarzes Wasser hervorblinkte, denn ein
seltsam unheimliches Gären und Rühren war darin bemerkbar, und
widerliches Gurgeln und Schmatzen tönte daraus hervor. Einmal, als
einer der kleinen Zwerge stolperte, ein wenig den Abhang
hinabtaumelte und dabei dem Morast zu nahe kam, fuhr blitzschnell
ein langer, glänzend schwarzer Arm daraus hervor, ergriff das
Männchen am Fuß und wollte es mit sich ziehen, allein dieses hatte
zu seinem guten Glück einen Strauch erfaßt, langte mit der anderen
Hand in ein Täschchen an seinem Gürtel und streute ein rotes Salz
auf den Arm, worauf dieser eiligst losließ und wieder untertauchte,
während an demselben [bookmark: page167] Orte ein Prusten und Schnauben und
Gewinsel ertönte und Wasser und Morast hoch aufspritzten. Zugleich
rührte und regte es sich nah und fern in der schlammigen Fläche;
widerliche, flache Köpfe wie von ungeheuren Fröschen tauchten hie
und da auf und stierten mit gierigen roten Augen auf die Zwerge
hin, während sie ein häßliches, bellendes Gequäk anstimmten und
sich zuweilen schwarze triefende Fäuste drohend aus dem Schlamme
reckten.

		Unterdes hatte sich der Weg bereits verbreitert, und bald langte
der kleine Zug auf dem ausgedehnten flachen Hügel an, wo sich die
Wohnsitze der Zwerge befanden. Hier lagen zwischen uralten Eichen
mächtige bemooste Steinblöcke neben- und übereinander, und als der
kleine Rothut an einen mit seinem Stäbchen klopfte, drehte sich
dieser wie eine Tür zur Seite und legte den dunklen Eingang in eine
unterirdische Höhle frei.

		Als Johannes eine Reihe von Stufen hinabgestiegen war, gelangte
er mit dem Zwerge in eine niedrige Säulenhalle, deren Wände und
Decke im Lichte der brennenden Lampen gar wunderbar schimmerten und
blitzten, denn sie waren mit natürlichen Kristallbildungen in allen
Farben und bunten geschliffenen Steinen sehr zierlich und künstlich
ausgelegt. An der Wand, die der Tür gegenüberlag, stand ein kleiner
Thronsessel, mit Purpursamt und Goldbrokat überzogen, und davor im
Halbkreis eine Reihe von geringeren Lehnstühlen. Johannes mußte
sich in der Mitte dieser Reihe auf eine Anzahl von Polstern setzen,
dem Rothut, der den Thron bestieg und offenbar der König der Zwerge
war, gerade gegenüber.

		Als nun alle saßen und eine Zeitlang feierliche Stille
geherrscht hatte, begann der König wie folgt: »Du hast soeben
selbst gesehen, lieber Johannes, welchen Gefahren wir ausgesetzt
sind und welche widerliche und häßliche Gesellschaft sich in
unserem schönen Walde angesiedelt hat. Statt des rieselnden
Geplauders fröhlicher Quellen findet man jetzt nur das brodelnde
Gären des Ungeziefer brütenden Schlammes, statt des lustigen
Gesanges lieblicher Vögel das häßliche Quäken und Gurgeln
greulicher [bookmark: page168] Unholde; statt der frischen, von Blumen
und Kräutern würzig duftenden Luft dumpfen Modergeruch und
schädliche Fieberdünste. Ich will dir erzählen, wie dies gekommen
ist. In jenem seit alter Zeit verrufenen und gemiedenen Moorsumpf,
den ihr das Teufelsmoor nennt, lebt schon lange ein Volk von
Sumpfgnomen unter der Herrschaft ihres Königs Egelborst. Schon
lange hatte dieser seine Begierde zur Ausdehnung seines widerlichen
Reiches auf unseren grünen Quellwald gerichtet, allein solange wir
uns im Besitze des goldenen Handringes befanden, vermochte er keine
Macht über diese Gegend zu gewinnen, da ihr Besitz an dieses
Kleinod gebunden ist. Wir wußten, daß er bestrebt war, diesen Ring
in seine Macht zu bringen, und waren auf unserer Hut. Wir hatten
ihn in unserer Schatzkammer hinter sieben eisernen Türen, wie wir
meinten, sicher genug verborgen. Jedoch eines Tages fand sich ein
fremder Stammesgenosse bei uns ein, der vorgab, von seinem Volke
ausgeschickt zu sein, um Edelsteine einzutauschen, da es dort an
solchen mangele. Er führte einen Sack voll kostbarer Perlen mit
sich, dergleichen wir damals wenig in unserem Besitz hatten,
während unser Schatz an Edelsteinen sehr reich war. Zwar hatte
dieser Fremde ein finsteres und tückisches Aussehen und eine
seltsam schwärzliche Gesichtsfarbe, auch auffallend glatte und
schlangenhafte Bewegungen, allein wir schrieben dies auf seines
fremden Stammes Art und schenkten ihm dennoch Vertrauen, zumal, da
seine Perlen ohne Tadel waren und er seine Worte gar gut und
zierlich zu setzen verstand. Nachdem wir ihn also nach Gebühr
bewirtet hatten, nahmen wir ihn mit in unsere Schatzkammer, wo er
große Verwunderung über unsere Reichtümer bezeigte und nicht genug
des Lobes finden konnte über die Zierlichkeit der goldenen und
silbernen Geräte und die ausgesuchte Herrlichkeit der edlen
Gesteine. Da wir keinen Argwohn hegten, so zeigten wir ihm alles,
auch den kostbaren Handring, ohne ihm allerdings dessen Bedeutung
mitzuteilen. Er schien ihm auch wenig Beachtung zu schenken, und
dann begann der Handel, wodurch wir [bookmark: page169] uns in den Besitz, seiner Perlen
setzten, während er eine Anzahl auserlesener Edelsteine dafür in
Empfang nahm. Wir glaubten, einen guten Kauf gemacht zu haben, und
begaben uns darauf aus der Schatzkammer in unseren festlichen
Speisesaal, um den Handel nach alter Sitte mit einem Trunk von
unserem hundertjährigen Kometenwein zu beschließen. Doch als wir
dort anlangten, vermißten wir plötzlich den Fremden. Niemand hatte
gesehen, wo er hingekommen war, und alles Suchen und Rufen war
vergebens. Eine düstere Ahnung bemächtigte sich meiner, ich kehrte
mit den Meinen in die Schatzkammer zurück und fand meine
Befürchtung nur zu sehr begründet, denn der goldene Handring, unser
bestes Besitztum, war fort.

		Es war offenbar, daß der Fremde ein Abgesandter des Königs der
Sumpfgnomen, wenn nicht dieser selbst, gewesen war, der sich auf
diese Art unter der Maske eines Zwerges unseres Schatzes bemächtigt
hatte. Wir wußten ja, daß er im Besitze des Steines Mutabilis war,
der ihn befähigte, jegliche beliebige Gestalt anzunehmen, wenn auch
nicht in dem Maße, daß alles Gnomenhafte aus seinem Wesen verwischt
wurde. So erklärte sich uns auch sein tückisches schwärzliches
Aussehen, die schlangenhafte Beweglichkeit und die kalte Feuchte
seiner Glieder, die mich, als ich ihm die Hand reichte, bis ins
Innerste durchschauert hatte. Die schnellfüßigsten unserer Genossen
waren ihm sofort in der Richtung des Moorsumpfes nachgesetzt,
allein vergeblich, denn es gelang ihnen nur, seiner ansichtig zu
werden, als er bereits dort angelangt war und jauchzend, den
blitzenden Ring über dem Haupt schwingend, in das schwarze
Schlammwasser sprang, während seine scheußlichen Untertanen überall
die platten Köpfe hervorgestreckt hatten und ein höhnisches Gezeter
und quäkendes Triumphgeheul anstimmten.

		III.

		Als der König der Zwerge seine Geschichte so weit erzählt hatte,
schwieg er eine Weile, und es entstand eine [bookmark: page170] Stille, während derer
die anderen Zwerge mit bedrückten Mienen vor sich hinsahen. Dann
fuhr der König in seiner Erzählung fort: »Von dieser Zeit an begann
das Unheil in unserem Walde. Die Sumpfgnomen, durch kein Machtgebot
mehr behindert, dämmten allmählich die Quellen ab und verstopften
die Abflüsse, so daß sich die frischen duftenden Gründe in gärende
Moräste verwandelten, die jetzt dem widerlichen Volke erwünschte
Wohnsitze darbieten. Und immer weiter dehnen sie ihr Reich aus.
Einige unserer tiefer gelegenen Wohnungen stehen bereits unter
Wasser, so daß wir genötigt waren, sie zu verlassen, und nicht
lange mehr wird es dauern, so wird auch der schmale Erdrücken, der
uns noch mit der Außenwelt verbindet, überschwemmt, und wir werden
veranlaßt sein, noch vorher unsere geliebten Wohnsitze zu räumen
und auszuwandern in eine andere Gegend. Wir sind machtlos gegen
unsere Gegner, wir haben nur das aus geheimen Kräutern bereitete
rote Salz, das uns als Waffe gegen einen Angriff dient, denn es
brennt und frißt wie Feuer auf ihren schleimigen Gliedern und tötet
sie, allein trotzdem haben sie schon manchen unserer Genossen, der
die Vorsicht nicht bewahrte und dies Mittel nicht mehr anzuwenden
vermochte, hinabgezogen und umgebracht.

		Dies ist die große Not, in der wir uns befinden, und dies ist
der Grund, weshalb wir dich auf so besondere Weise veranlaßt haben,
unsere Klagen anzuhören, denn dir ist es gegeben, uns zu retten; du
vermagst es, uns den kostbaren Ring wieder zu schaffen, weil du ein
Sonntagskind von ganz besonderer Art bist und Dämonenzauber über
dich keine Macht hat. Wenn du den Mut hast, unsere Gegner in ihrem
eigenen Reiche aufzusuchen, so wollen wir dir Mittel und Wege
angeben, wie du es anfangen kannst, ihnen den Handring zu
entreißen, der uns Frieden und Glück zurückbringt.«

		Johannes dachte an die Erlebnisse auf dem Wege ins Zwergenreich
und schauderte zusammen. Er hegte ein tiefes Grauen vor den
entsetzlichen Geschöpfen, die er dort im Schlamm gesehen hatte. Als
der Zwergenkönig [bookmark: page171] dies bemerkte, lief er von seinem Throne
zu Johannes hin, und indem er niederkniete, hob er flehend die
Hände zu ihm empor, während alle anderen Zwerge eilig dasselbe
taten. Zugleich bat der König so beweglich und schilderte das
Unglück seines Volkes in so ergreifender Weise, daß Johannes nicht
widerstehen konnte und endlich beschloß, die Tat zu wagen. Als die
Zwerge dies vernahmen, leuchteten ihre Gesichter vor Freuden, und
nun gingen sie mit ihm in ihren Festsaal, wo ein prächtiges Mahl
angerichtet war. Die köstlichsten Gerichte, die Johannes nicht
einmal dem Namen nach kannte, wurden aufgetragen, und der Wein, der
dazu in Goldpokalen gereicht wurde, schien aus eitel Duft und Glut
zu bestehen. Zugleich sah man aus diesem Saal durch eine Wand von
Kristallglas in die Küche hinein, wo geschwinde kleine Köche in
weißen Mützen und Jacken eifrig mit blinkendem Küchengeschirr
hantierten und noch immer neue schöne Dinge zubereiteten, was alles
dem Johannes wohl gefiel.

		Er blieb die Nacht bei den Zwergen und schlief gar herrlich auf
seidenen Kissen. Am anderen Morgen teilte ihm der König den wohl
ausgedachten Plan mit, den Ring von dem Gegner zu erlangen, und
fuhr dann fort: »Eine Gefahr ist für dich nur vorhanden, lieber
Johannes, wenn du dich durch teuflische Künste verblenden läßt. Der
schlaue Gnomenkönig wird sofort ahnen, was deine Absicht ist, und
alles aufbieten, diese zu verhindern. Damit du aber zu erkennen
vermagst, was Wahrheit und was Gaukelspiel ist, so nimm dieses
Augenglas und bewahre es wohl, denn wenn du hindurchblickst, so
wirst du sogleich das Echte vom Falschen zu unterscheiden
wissen.«

		Damit hängt er ihm ein rundes, in Gold gefaßtes Glas um den Hals
und sprach weiter: »Ich werde dir jetzt eine Probe geben von der
Macht dieses Zauberglases. Betrachte dadurch das Tier, das dir
gleich vor Augen treten wird!« Damit schrumpfte die Gestalt des
Zwerges zusammen, und er verwandelte sich in ein weißes
Eichhörnchen. Als aber Johannes dieses durch sein Glas betrachtete,
sah er deutlich den Zwergenkönig mit dem roten Hütchen vor sich;
jedoch [bookmark: page172] wenn er es fortnahm, war wieder das
weiße Eichhörnchen da. Nachdem der König sich in seine eigentliche
Gestalt zurückverwandelt hatte, sagte er: »Du hast den Plan, den
ich dir vorhin mitteilte, wohl gemerkt und behalten; wenn du
mutvoll und unbeirrt meinen Anweisungen Folge leistest, so kann er
nicht mißlingen. Das Glück eines harmlosen und friedlichen Volkes
liegt in deiner Hand. Nun handle klug und furchtlos, wie du
versprochen hast.«

		IV.

		Am anderen Morgen machte sich Johannes in Begleitung eines
Zwerges, der ihm als Führer dienen sollte, auf, um sein Abenteuer
zu bestehen. Außerhalb des Waldes verwandelte sich sein Begleiter
in ein Wiesel und schlüpfte vor ihm her, indem er ihm so den
nächsten Weg zum Teufelsmoor anzeigte. Dies war ein unergründlicher
Morast, in dem blankes, unheimlich schwarzes Wasser mit weichen
Schlammflächen und einzelnen kleinen Erhöhungen, auf denen
Weidengestrüpp und etliche knorrig verkrüppelte Föhren wuchsen,
abwechselte. Einzelne Flächen waren mit einer verfilzten,
schwimmenden Decke von Graswuchs bedeckt, die wohl imstande war,
eine leichte Person zu tragen, jedoch weithin zitterte und Wellen
schlug, wenn man sie betrat. Wer jedoch diese trügerische Decke
durchbrach und in den weichen, unergründlichen Schlamm geriet, war
unrettbar verloren. Die ganze Gegend war einsam und gemieden, und
niemand wagte sich gerne an dies verrufene Moor heran. An seinem
Rande stand eine ungeheure, hohle, von Alter und Blitzschlag halb
zerstörte Weide, die zwischen abgestorbenen, weißgebleichten und
zackigen Ästen nur noch ein spärliches Grün zeigte. Durch die
Höhlung dieses Baumes ging der Weg in das unterirdische Reich des
Königs der Sumpfgnomen. Das Wiesel lief jetzt an Johannes in die
Höhe und schwand zu einer Spitzmaus zusammen, als die es sich unter
der Weste des Knaben verbarg. Johannes unterdrückte das Grauen, das
ihn befiel, als ihm die feuchte, dumpfe Luft aus der schwarzen
Höhlung [bookmark: page173] entgegenhauchte, er befahl seine Seele
Gott und stieg mutvoll die Stufen hinab. Bald gelangte er in einen
finsteren, modrigen Gang, der nur durch das phosphorische Leuchten
verfaulten Holzes ein mattes Licht erhielt.

		Endlich kam er an ein Tor, vor dem zwei riesige Kröten wie Hunde
an Ketten lagen und sich allsofort aufbliesen und ein bellendes
Quaken von sich gaben. Daraufhin öffnete sich das Tor, und einer
der abscheulichen schwarzen Gnomen stierte hervor, wurde aber im
Gesicht ganz grün vor Schreck, als er Johannes erblickte. Das Tor
ward schnell zugeschlagen, und bald hörte er ein Summen und
Gemurmel und seltsames Quäken dahinter, das aber allmählich
verstummte. Dann wurden plötzlich beide Torflügel aufgetan, und ein
heller Schimmer leuchtete daraus hervor, während statt des
schwarzen Scheusals ein herrlich gekleideter Diener dastand, der
mit einer abgrundtiefen Verbeugung Johannes aufforderte,
einzutreten. Zugleich bemerkte dieser mit Verwunderung, daß es gar
keine Kröten waren, die an den Ketten lagen, sondern kurzbeinige
Hunde, die, obgleich ihre Augen ziemlich tückisch blickten, gar
freundlich mit den Stummelschwänzen wedelten. Johannes gelangte
durch einen flimmernden und blitzenden Vorraum in einen runden
Kuppelsaal, über dessen seltsame Pracht er ganz erstaunt war. Die
Wände waren gebildet aus unzähligen Seerosenstengeln, die sich nach
oben zusammenwölbten und dort mit ihren Blättern die Decke
bildeten. Aber alles dies schimmerte und glänzte wie grünes Gold,
und dahinter flimmerte es von buntem Blattwerk und glitzernden
Fischen, die in allen Farben köstlicher Edelsteine leuchteten.
Diese Wände waren anzuschauen, als blicke man in ein von der Sonne
durchschienenes klares Wasser, das mit dem schönsten und seltensten
Getier erfüllt war. Kaum hatte Johannes dies mit Verwunderung
beobachtet, als der König der Sumpfgnomen, gar herrlich gekleidet
und schön gestaltet, mit einem holdseligen Lächeln, das ihm jedoch
gar übel zu seinem tückischen Blick stand, begleitet von einem
glänzenden und schimmernden Gefolge, eintrat und alle auf [bookmark: page174] den
bereitstehenden Stühlen und Thronsesseln Platz nahmen. Mit
besonderer Sorgfalt trugen zwei Diener auf einer prachtvollen
Tragbare den kleinen Sohn des Königs, der kostbar in Purpur und
Gold gekleidet war. Dieser Kleine zeigte ein ganz hübsches Gesicht,
nur trug er einen bösen, schwarzen Schatten um seine Augen. Nachdem
der Kronprinz des Gnomenreiches neben seinem Vater auf einem
kleinen Sesselchen Platz genommen hatte, erschallte ein
Trompetenstoß, und der König sprach: »Ich weiß sehr wohl, daß du
ein Abgesandter aus dem Zwergenwalde bist; sprich, was ist dein
Begehr?« »Ich komme«, sagte Johannes, »um den goldenen Handring zu
holen, den du durch List in deinen Besitz gebracht hat.«

		Der König Egelborst lächelte sehr freundlich und sprach: »Du
hast dich betören lassen, Knabe, durch das Geschwätz der listigen
Zwerge. Was weiß ich von dem Ringe, und wozu könnte er mir nützen,
der ich kostbare Perlen und Edelsteine genug besitze. Du bist jung
und unerfahren und läßt dich gebrauchen zu Dingen, wozu die
geizigen Zwerge selbst zu feige sind. Haben sie dir wohl das
geringste zum Lohne geboten? Sie sitzen auf ihren Schätzen und
trachten gierig, sie zu vermehren, das ist alles. Ich will dir
beweisen, daß König Egelborst minder niedrig denkt!«

		Dann winkte er, und es traten zwei Pagen herein, die goldene
Schüsseln trugen, auf denen die herrlichsten Perlen und
Edelgesteine gehäuft lagen. »Diese kostbaren Schätze will ich dir
schenken«, sagte Egelborst. »Da du den Wert dieser Dinge vielleicht
nicht kennst, so sage ich dir, daß du dadurch reicher wirst als
irgendeiner im Lande und dir ein Herzogtum dafür kaufen kannst.
Nimm diese Kleinigkeit und ziehe in Frieden!«

		Unterdes war aber die Spitzmaus unter der Weste emporgekrochen
und zupfte heftig an dem Augenglase, das Johannes auf seiner Brust
trug. Dieser, der ganz verwirrt war von dieser unerwarteten Wendung
der Dinge, merkte es endlich, zog es hervor und hielt es an seine
Augen. Welch entsetzliche Veränderung ging nun mit dem vor, [bookmark: page175] das ihm noch
eben schön, kostbar und reizend erschienen war. Statt der
glänzenden, schimmernden Gesellschaft sah er eine abscheuliche
Versammlung von ekelhaften, schwarzglänzenden Ungetümen vor sich,
die ihn mit roten tückischen Augen und wutverzerrten Gesichtern
anstierten, statt goldener Halsbänder züngelnde Kreuzottern trugen
und statt auf kostbaren Stühlen auf modrigen, von schwarzen
Schnecken bekrochenen Baumstümpfen saßen. Die Edelsteine und Perlen
hatten sich in schmutzige Kiesel und leere Schneckenhäuser
verwandelt und des Königs Söhnlein in ein kleines, widriges,
warzenbedecktes Scheusal. Die flimmernde Pracht der Wände dieses
Kuppelsaales war dahin, und statt dessen glaubte er in einen
ekelhaften, von Blutegeln, Kröten, Molchen und anderen scheußlichen
Tieren wimmelnden Sumpf zu schauen.

		Zugleich erhob sich ein Heulen, Quäken und Schreien, und mit
wutverzerrten Gesichtern schössen die Gnomen auf ihn zu. Schwarze
Arme streckten sich lang nach ihm aus, Schlangen zischten ihm
wütend entgegen, allein, als wenn ein Zauber sie bände, zuckten sie
immer wieder zurück und wagten nicht zuzugreifen. Jetzt war der
Augenblick zum Handeln gekommen; Johannes ersah die Gelegenheit,
stürzte sich auf den kleinen Sohn des Königs, und indem er ihn am
Halse ergriff, langte er gleichzeitig mit der anderen Hand in eine
Tasche, die die Zwerge mit dem roten Salz gefüllt hatten, und rief:
»Gibst du den Handring nicht heraus, König Egelborst, so ist dein
Sohn, so sind alle, die ich erreichen kann, im Augenblick des
Todes!«

		Der König und die anderen Gnomen wurden grün vor Schreck, und
alle wichen vor dem Anblick des gefürchteten Salzes winselnd
zurück. Der König rief: »Halt ein, du sollst haben, was du
begehrst!«

		Dann winkte er seinem Schatzmeister und flüsterte ihm etwas zu.
Dieser ging und kam nach einer Weile mit einem großen, herrlich
verzierten goldenen Ringe zurück, den er Johannes überreichen
wollte. Allein in diesem Augenblick [bookmark: page176] biß die Spitzmaus ihn empfindlich in die
Brust, welches Zeichen er wohl verstand.

		»Es ist der rechte nicht!« rief Johannes und machte eine
Bewegung, als wollte er den strampelnden und winselnden kleinen
Wüterich, den er am Halse hielt, mit dem Salze bestreuen. »Halt
ein!« schrie Egelborst, gelbgrau vor Angst und Wut, denn er liebte
dies kleine Scheusal über alles. Dann eilte er selbst fort und kam
nach einer Weile zurück mit einem glatten ovalen Ringe von massivem
Golde, der gerade so groß war, daß man die Hand ohne den Daumen
hindurchstecken konnte. Bei dem Anblick dieses Ringes stieß die
Spitzmaus ein jauchzendes Quietschen aus, und nun wußte Johannes,
daß es der rechte war.

		So gelangte er glücklich in den Besitz dieses Kleinods und
erreichte mit ihm ohne weitere Gefahr die Oberfläche der Erde.

		V.

		In den Wohnungen der Zwerge herrschte eitel Jubel und Wonne, als
Johannes mit dem erworbenen Ringe glücklich zurückkehrte. Sie
tanzten umher, schossen Kobolz im grünen Grase und wußten sich vor
Vergnügen gar nicht zu lassen. Zugleich ward in dem versumpften
Walde ein Heulen und Gewinsel und klagendes Gequäk; überall rührte
es sich und wälzte es sich davon und wühlte durch den Schlamm und
verlor sich allmählich in der Ferne.

		»Ohne Aussicht auf Lohn hast du uns geholfen«, sagte der Rothut
zu Johannes, »wie es geschehen mußte; nun dürfen wir uns dankbar
zeigen.«

		Er belud ihn mit den köstlichsten Schätzen an Perlen und
Edelgestein, und so kehrte Johannes zu seinem Dorfe und seinem
Vater zurück. Dieser, der ihn schon verloren geglaubt hatte,
staunte nicht wenig, als er durch den glücklich Zurückgekehrten
plötzlich zu einem reichen Mann gemacht wurde. Er kaufte sich in
der Folge ein herrliches Gut, das an den Zwergenwald angrenzte, und
als er gestorben war, brachte Johannes, der unterdes erwachsen
[bookmark: page177] war, auch
diesen Wald, der nun wieder grün und frisch von kristallklaren
Quellen durchrieselt war, in seinen Besitz. Das Teufelsmoor aber
ließ er durch Anlage eines mächtigen Grabens trockenlegen, so daß
die Wohnstätte der Gnomen vernichtet ward und fröhlicher Wald dort
ebenfalls aufschoß. Von den Gnomen hat man später nie etwas gehört;
sie mögen wohl verdorben und gestorben sein. [bookmark: page178]

	
		
		Der Venediger

		In einem der größten Wälder des Harzes wohnte ein Kohlenbrenner
mit seiner Frau und seinem Sohne Peter ganz einsam und allein. Nur
Jäger und Holzhauer kamen zuweilen in diese Gegend oder von Zeit zu
Zeit der Fuhrmann, der die fertigen Kohlen auflud und in die Stadt
brachte, sonst hörte man oft wochenlang weiter nichts als das
Sausen des Windes in den Wipfeln, das Pochen der Spechte oder den
einsamen Schrei eines Raubvogels. Die große Landstraße führte fern
vorüber, und das Rollen der Räder war längst verhallt, ehe es in
diese Einsamkeit drang, ja selbst das Läuten der Glocken aus dem
nächsten Dorfe erstarb in den Baumwipfeln, bevor es diesen Ort
erreichte.

		Deshalb war die Kohlenbrennerfamilie nicht wenig erstaunt, als
eines Tages eine vornehme Stadtkutsche aus dem Walde hervorkam und
bei ihrem Häuschen vorfuhr. Aus dem Wagen stieg ein zierlich
gebautes Männlein, das sehr fein, aber ganz schwarz gekleidet war.
Es trug Schuhe mit silbernen Schnallen, Kniestrümpfe, seidene
Höschen und eine Schoßweste von demselben Stoff, dazu einen feinen
schwarzen Tuchrock und ein dreieckiges Hütlein. Seine Perücke war
mit runden glänzenden Seitenlöckchen [bookmark: page179] versehen, und im Nacken hing ein
wohlgedrehter Zopf mit einer schwarzen Schleife. Das Männchen
bewegte sich mit zierlichen Schritten zu dem Köhler hin, der
verwundert in seiner Haustür stand, und sprach, zwar in richtigem
Deutsch, aber mit einer seltsam fremdartigen Aussprache: »Ich bin
der Doktor Bimboni aus Venedig. Ich wünsche, mich in diesem Gebirge
eine Zeitlang aufzuhalten, um allerlei heilsame Kräuter zu sammeln,
dergleichen hier köstlich gedeihen und anderswo nicht zu finden
sind. Wolltet Ihr mir in Eurem Hause ein Obdach gewähren, so will
ich Euch gut dafür belohnen.« Dazu klimperte er gar anmutig in
seiner Tasche mit Goldstücken. Nun aber bekam des Kohlenbrenners
Frau, die hinter ihrem Manne in der Haustür stand, einen Schreck,
indem sie bedachte, daß sie für einen so vornehmen Herrn das Essen
schaffen sollte, denn das konnte sie sich wohl denken, daß er mit
Pellkartoffeln und Hering und Erbsen mit Speck nicht zufrieden sein
würde. Sie stieß deshalb ihren Mann an und flüsterte ihm dieses,
zu. Der Fremde aber hörte wohl, was sie sagte, und sprach, indem er
auf die Kisten und Koffer deutete, die seiner Kutsche aufgeschnallt
waren: »Deshalb beunruhigt Euch nicht, gute Frau; ich führe alles
Notwendige bei mir und bitte nur um Obdach.«

		Nun hatten die Köhlersleute in ihrem Häuschen eine große
Giebelstube auf dem Boden, die leerstand, und als der Fremde einen
Golddukaten hervorzog zum Handgeld und versprach, jede Woche
ebensoviel zu zahlen, da erschien es ihnen töricht, einen so guten
Verdienst von sich zu weisen, zumal da der ausländische Doktor,
obwohl er aus seinem gelben Gesichtlein mit ziemlich stechenden
schwarzen Augen blickte, doch ein gar feines und vornehmes Wesen
zur Schau trug.

		So wurden denn die mannigfaltigen Sachen des Fremden
hinaufgeschafft in die Giebelkammer, wo er sich mit großer
Geschicklichkeit und Geschwindigkeit häuslich einrichtete, indem
Peter ihm dabei behilflich sein mußte. Es zeigte sich, daß er auch
auf ein Nachtlager Bedacht genommen [bookmark: page180] hatte und feine seidene Steppdecken
nebst weichen Kissen bei sich führte; auch mochte der kleine Doktor
wohl ein rechtes Leckermaul sein, denn in einem schweren, mit Eisen
beschlagenen Koffer befand sich eine Kücheneinrichtung nebst
reichhaltiger Speisekammer, aus der im Laufe der Zeit gar seltsame
und köstliche Gerichte hervorkamen, dergleichen in dem einsamen
Köhlerhause nicht einmal dem Namen nach bekannt waren. Da gab es
Büchsen mit kleinen gebratenen Vögeln, die in Butter eingemacht
waren; in anderen wieder befanden sich leckere Fischchen in
goldgelbes Öl eingelegt, oder sie waren in Tönnchen mit Gewürz und
Essig aufbewahrt. Kistchen mit Feigen und Datteln und köstlichen
Traubenrosinen und eine Anzahl von Dosen, die süßes Eingemachtes
enthielten, rötlich schimmernde Würste, glänzende Schinken und
dergleichen mehr kam aus diesem Koffer hervor. Auch war darin ein
Flaschenfutter angebracht, das eine Anzahl behäbiger Flaschen mit
schwerem südlichem Wein enthielt, der sich wie Öl ins Glas hing und
von dem Doktor mit großem Behagen aus kleinen Spitzgläsern
geschlürft wurde. Auch zeigte sich der Fremde in der Kochkunst
nicht unerfahren, denn er bereitete sich zierlich alle seine
Gerichte selbst auf einer künstlichen Spiritusmaschine und verstand
sich besonders auf die Herstellung eines köstlichen Eierkuchens,
der das ganze Haus mit Begehrlichkeit weckendem Dufte erfüllte. Zu
diesem verbrauchte er aber so eine Menge von Eiern und so unbillig
viel süße Sahne, daß die Köhlersfrau nur mit Seufzen und
Kopfschütteln solcher Verschwendung zuzuschauen vermochte.

		Wenn sich der fremde Doktor nun auch mit so vieler Hingebung der
Pflege seines zierlichen Körpers widmete, so vergaß er darum doch
nicht des Zweckes, der ihn in diese Waldwildnis geführt hatte. Er
besaß eine genaue Karte der Umgegend, auf der einige Stellen mit
seltsamen und unverständlichen Zeichen von bunter Farbe angemerkt
waren. Es waren dies verschiedene steinige Bergschluchten oder
solche Orte, wo die reißenden Gebirgsbäche viele Kiesel und Geröll
aufgeschichtet hatten. Dort [bookmark: page181] kümmerte er sich aber viel weniger um Pflanzen
und Kräuter als um die verschiedenen Steine und Felsarten, die er
sehr aufmerksam betrachtete, von denen er auch wohl mit einem
Hämmerchen, das er bei sich führte, Stücke abschlug. Aus dem
Geschiebe und Geröll der Bäche sammelte er vielerlei Kiesel und
unscheinbares Gestein und fand von dem oft an einem Tage so viel,
daß Peter, der ihn stets begleitete und alles in einer großen
Ledertasche fortschleppen mußte, oft seine saure Arbeit davon
hatte. An solchen Tagen war der Doktor aber besonders heiter und
aufgeräumt und tänzelte mehr als gewöhnlich, wenn es nach Hause
ging, und tirilierte und sang mit einer feinen Falsettstimme
allerlei lustige italienische Liedlein. Dann pflegte er Peter mit
einem blanken Groschen und einigen Feigen oder Datteln zu
beschenken und buk sich einen jener köstlichen Eierkuchen, wozu er
etliche von den leckeren Vöglein verzehrte und von seinem schweren,
süßen Weine ein Spitzgläschen mehr als gewöhnlich trank. Der
Kohlenbrenner und seine Frau aber, als sie sahen, wieviel in ihren
Augen nutzloses Gestein und Geröll der fremde Doktor
zusammenschleppte, schüttelten die Köpfe und hielten ihn für ein
wenig übergeschnappt, ließen ihn aber ruhig gewähren, da seine
goldenen Dukaten einen gar lieblichen Klang hatten.

		Nachdem er bereits eine große Kiste voll solcher Steine
gesammelt hatte, rückte der Johannistag heran. Nun saß der Doktor
immer einsam in seiner Giebelstube, maß und zirkelte auf seiner
Karte herum und las und studierte viel in alten schweinsledernen
Folianten, die mit seltsam krausen Schriftzügen und bunten,
abenteuerlichen Figuren erfüllt waren. Dann verschwand er eines
Morgens ganz früh und kam am Abend sehr ermüdet und
niedergeschlagen zurück. So geschah es mehrere Tage, ohne daß
jemand ahnte, was er trieb, einmal aber stellte er sich zu Mittag
schon wieder ein, und man konnte ihn schon von ferne singen und
quinkelieren hören. Das Hütchen saß ihm ganz schief, die Äuglein
funkelten ihm, und das spitze Näschen glänzte so lustig, daß man
denken mochte, er hätte des Guten [bookmark: page182] zuviel getan. Diese fröhliche Stimmung
verließ ihn nun nicht mehr, bis der Johannistag herbeikam. Am
Morgen dieses Tages hieß er Peter wieder die Ledertasche umhängen
und rüstete sich selbst mit einer gleichen aus. Dann wanderten sie
fort ins Gebirge. Diesmal schlug aber der Doktor eine andere
Richtung als gewöhnlich ein. Sie durchschritten einen düsteren
Tannenwald und dann eine mit Steinen und Geröll bedeckte Halde. Die
Felsblöcke wurden immer größer, und es wuchsen dichtes Moos,
Heidelbeersträucher und junge Bäumchen darauf. Zuweilen waren
zwischen dem Getrümmer mächtige Tannen aufgeschossen, von deren
Zweigen graues Bartmoos lang herabhing. Durch diese Wildnis
plätscherte, von Farnkraut und üppigem Blätterwerk umsäumt, ein
kleiner Bach dahin. Sie folgten diesem aufwärts bis an ein waldiges
schmales Tal, woraus er hervorlief. Die Berge stiegen zu beiden
Seiten an, also daß die Bäume, die darauf wuchsen, immer einer über
den anderen hinwegschauten und ungezählte Wipfel hintereinander
emporstanden. Nachdem sie unter düsteren Tannen zur Seite des
rieselnden Bächleins eine ganze Weile in der Rinne dieses Tales
aufwärts gestiegen waren, lichtete es sich, und sie gelangten an
eine Bergwiese, die, von mächtigen Edeltannen umringt, grün und
sonnig dalag. Der Doktor zog seine große goldene Uhr hervor und sah
nach der Stunde. »Nahezu Mittag«, murmelte er, »die Zeit ist da.«
Sein Gesicht war sehr ernsthaft und bleicher als gewöhnlich. Er
wies Peter einen Platz hinter einem Felsblock an und sagte: »Hier
bleibe und rühre dich nicht vom Fleck, bis ich zurückkomme. Es
handelt sich um große Dinge.«

		Damit ließ er seine Tasche bei Peter zurück, bog um den
Felsblock und ging fort. Peter saß eine Weile und horchte. Die
Schritte des Doktors waren bald verhallt, und dann vernahm der
Knabe nichts weiter als das Rieseln der Wässerchen, die aus der
Wiese hervorliefen, das leise Wispern der Gräser und das Singen der
Tannenwipfel in der Höhe. Da er nun so saß und wartete, überfiel
ihn die Neugier zu erfahren, wohin der Fremde wohl gegangen [bookmark: page183] sei. Ob er wohl
auf der Wiese war? Was er dort wohl suchte? Er stand leise auf und
kletterte ein wenig an dem Felsblock empor, bis er hinüberschauen
konnte. Zuerst sah er nichts als die grüne, sonnige Fläche, daraus
mannigfache Blumen hervorleuchteten und zuweilen ein Wasserfaden
aufblitzte. Doch siehe, da kam der Doktor hinter den Bäumen hervor
und stelzte wie ein Storch in dem hohen Grase herum, zuweilen einen
possierlichen Satz machend, wenn er an eine feuchte Stelle
gelangte. Fortwährend aber schaute er gespannt und forschend um
sich, als ob er etwas suche.

		Mittlerweile erhob sich ein wenig der Wind; ein geheimnisvolles
Rauschen ging durch die Wipfel der Bäume, und die Gräser und Blumen
winkten und wiegten sich und flüsterten. Zugleich strahlte in der
Mitte der Wiese etwas auf wie ein blauer Stern. Der Doktor eilte
schnell darauf zu, beugte sich darüber, und als er sich
aufrichtete, war der blaue Schein verschwunden. Nun kam er eilig
zurück. Seine Augen leuchteten, und sein gelbes Gesicht glänzte
triumphierend. Er nahm seine Tasche auf und rief: »Jetzt fort! Der
große Wurf ist gelungen! Das Ziel meines Strebens ist erreicht!«
Und so schnell sprang er von Stufe zu Stufe, von Felsblock zu
Felsblock talabwärts, daß Peter kaum zu folgen vermochte. Als sie
wieder auf der mit Steinblöcken bedeckten Halde angelangt waren,
wandte sich der Fremde seitwärts, wo ein mächtiger, zerklüfteter
Felsen emporragte, der Klingenstein genannt. Über diesen gingen
mancherlei Sagen in der Umgegend, und es hieß, es sollten gewaltige
Schätze in ihm verborgen sein. An seinem Fuße wuchs ein starker und
dichter Haselstrauch empor. Der Doktor schritt auf diesen zu, nahm
aus seiner Brusttasche etwas hervor, das Peter wie eine blaue,
leuchtende Blume erschien, und berührte damit die Äste des Busches.
Diese taten sich geräuschlos auseinander und legten den Eingang
einer schmalen Höhle frei, die in das Innere des Felsens führte.
Dann ergriff der Doktor Peters Hand und zog ihn hinter sich her in
die Öffnung hinein. Nachdem sie eine Weile abwärts geschritten
waren, erweiterte sich der [bookmark: page184] Raum, der Doktor machte Licht und zündete eine
Laterne an, die er bei sich trug. In dieser Höhle fand sich nichts
als eine Menge von flimmerndem Sand, der den Fußboden dicht
bedeckte. Der Doktor füllte seine Ledertasche emsig damit an und
hieß Peter das gleiche tun. Als nichts mehr hineinging und Peter
sie umhängen wollte, fand er sie so schwer, daß er sie kaum heben
konnte. Er mußte sie um die Hälfte erleichtern und ebenso auch der
Doktor einen Teil des gesammelten Sandes zurücklassen. Dann
verließen sie die Höhle; der Haselstrauch tat sich wieder zusammen,
und sie brachten ihren Fund nach Hause.

		Im Laufe der nächsten Zeit machten sie diesen Weg täglich, so
oft sie konnten, bis eine große Kiste mit diesem Sande gefüllt war.
Der Fremde stand schmunzelnd und händereibend davor und sagte
vergnügt: »Nun ist es genug!« – Dann packte er seine Habseligkeiten
zusammen, ließ einen starken Wagen aus der Stadt kommen, und
nachdem seine Kisten mit Sand und Steinen mit großer Mühe
aufgeladen waren, nahm er Abschied. Er drückte dem Kohlenbrenner
zehn Dukaten in die Hand und sagte: »Kauft Euch dafür noch eine
Kuh, wie Ihr es wünscht.« Dann kicherte er fast höhnisch und fügte
hinzu: »Ihr seid sonderbare Leute hier – Ihr tretet den Reichtum
mit Füßen und darbt dabei. Der Stein, den Ihr nach der Kuh werft,
um sie aus dem Hafer zu jagen, ist oft mehr wert als die Kuh
selbst. Das sagt Euch der Doktor Bimboni aus Venedig. Wenn Ihr klug
seid, so nutzet es!« Damit stieg er auf seinen Wagen und fuhr
davon.

		Es mußte doch wohl mit den Steinen und dem Sande, den der Doktor
so eifrig gesammelt hatte, seine eigene Bewandtnis haben, das
schien klar. Als sich bei dem Aufräumen der Giebelstube von diesem
noch ein kleines, zufällig verschüttetes Häufchen fand, wickelte
der Kohlenbrenner dies sorgfältig in Papier, und als er dann die
nächste Stadt besuchte, um Einkäufe zu machen, zeigte er diesen
Sand einem Goldschmied. Der verwunderte sich sehr und erklärte ihn
für reinen Goldstaub. Er wog ihn ab und gab dem Köhler fünf Dukaten
dafür. Als dieser [bookmark: page185] wieder nach Hause kam, war sein erstes, daß er
mit Peter hinging und sich den Haselstrauch am Klingenstein zeigen
ließ. Sie beschauten sich ihn von allen Seiten und legten seine
Äste auseinander, allein dahinter war nichts als der feste glatte
Fels und keine Spur eines Einganges zu bemerken. Sie stiegen empor
zu der Waldwiese und durchsuchten sie nach allen Seiten. Sie fanden
auch eine unbekannte blaue Blume, allein als sie mit ihr den
Haselstrauch berührten, wich dieser nicht von der Stelle und
schüttelte nur ein wenig wie verdrießlich mit seinen Zweigen,
während es aus fernen Waldesgründen herüberschallte wie ein
lustiges Gelächter.

		Fast zehn Jahre waren nach dieser Zeit ins Land gegangen. Das
Gold des Doktors aus Venedig hatte den Köhlerleuten zu einem
kleinen Vermögen verholfen, das sie in kluger Sparsamkeit vermehrt
hatten, so daß der Vater bald die Arbeit des Kohlenbrennens im
einsamen Walde aufgeben und sich im benachbarten Dorfe ein kleines
Gütchen erwerben konnte, das ihn und seine Familie gut ernährte und
alljährlich noch einen kleinen Sparpfennig abwarf.

		Peter war nun erwachsen und in die Jahre gekommen, da man sich
unter den Töchtern des Landes nach einer Lebensgefährtin umzusehen
pflegt. Zu seinem Unglück aber hatte es sich ereignet, daß seine
Wahl auf das hübscheste Mädchen im Dorfe gefallen war, die Tochter
des reichen Bauern Kilian, von dem man behauptete, daß er sein Geld
mit Scheffeln messen könne. Da nun das Mädchen, die schöne
Annemarie, ebenfalls keinen lieber hatte als den hübschen,
schlanken Peter, so wäre eigentlich alles in Ordnung und kein Grund
gewesen, diese Sache als ein Unglück zu bezeichnen, wenn sich nicht
ihr Vater in seinem Geldstolz in den Kopf gesetzt hätte, seine
Tochter nur einem Freier von gleichem Reichtum zu geben. Als es
Peter eines Tages wagte, um die Hand der schönen Annemarie
anzuhalten, wurde der Bauer anfangs dunkelrot vor Zorn, und beinahe
hätte er den armen Peter zur Tür hinausgeworfen. Allein schließlich
erschien [bookmark: page186]
ihm diese Angelegenheit mehr komisch als ernsthaft, er grinste
pfiffig über sein ganzes breites Gesicht und sagte: »Gut, Ihr sollt
die Annemarie haben. Aber ich stelle eine Bedingung. Heute über
vierzehn Tage haben wir den ersten Juli. Könnt Ihr mir an diesem
Tage zehntausend Taler, die Euch gehören, in guten, vollwichtigen
Kremnitzer Dukaten auf den Tisch legen, so wird sie Eure Frau.
Könnt Ihr das nicht, so laßt Euch nicht wieder hier sehen, wenn
Euch Eure Knochen lieb sind. Gleich und gleich gehört zueinander,
Reichtum zu Reichtum und Bettelvolk zu Bettelvolk.« Dann lachte er,
daß ihm die Backen zitterten und der dicke Bauch wackelte, und ließ
den unglücklichen Freier stehen. Dies war nun weiter nichts als
eine besonders höhnische Weise der Ablehnung, denn wie sollte
Peter, der kaum den hundertsten Teil dieser Summe sein eigen
nannte, in so kurzer Zeit ein für ihn ungeheures Vermögen
herbeischaffen. Ganz tiefsinnig und traurig lief er im Gebirge
umher und wußte sich keinen Rat. Am dritten Tage, nachdem ihm der
Bauer diesen niederdrückenden Bescheid gegeben hatte, verstieg er
sich, mit seinen trübseligen Gedanken beschäftigt, so tief in die
Berge, daß er zuletzt nicht mehr wußte, wo er sich befand. Als er
nun so aufs Geratewohl weiter irrte, ward ihm die Gegend wieder
bekannt, und plötzlich trat er auf die Waldlichtung hinaus, wo sein
Geburtshaus lag. Da es schon spät war und es gefährlich erschien,
bei Nachtzeit den langen Weg durch die Felsenberge zurückzulegen,
so beschloß er, die Köhlersleute, die jetzt in diesem Hause
wohnten, um ein Nachtlager anzusprechen. Dies ward ihm auch
freundlich gewährt und ihm in der Giebelstube, in der vormals der
Doktor aus Venedig gewohnt hatte, ein Lager bereitet. Als er nach
dem Abendessen mit den Köhlersleuten am Herdfeuer saß, während die
Frau spann und der Mann Holzlöffel schnitzte, kam das Gespräch auf
die Venediger; der Köhler wußte allerlei zu erzählen von solchen
Leuten, die sich auch in anderen Teilen des Harzes gezeigt und
überall kostbare Steine und große Goldschätze gesucht und gefunden
hätten. In [bookmark: page187] seinem Geburtsorte habe ein Schmied gelebt,
Konrad Steiniger, der sei auf seiner Wanderschaft weit in der Welt
herumgekommen, auch nach Venedig. Als er da nun auf dem Markusplatz
alle die Paläste angestaunt hätte, sei ein kostbar gekleideter Herr
auf ihn zugekommen, habe ihm auf die Schulter geklopft und gefragt,
ob er ihn nicht mehr kenne? Und da sei es der Venediger gewesen,
der sich einmal vor Jahren längere Zeit im Dorfe aufgehalten und
allerlei Gestein gesucht habe. Der habe ihn mit in seine Wohnung
genommen, in einen herrlichen Palast, wo alles von Sammet und Seide
und Gold und Silber gestrahlt habe, und ihn mit den kostbarsten
Speisen und Getränken bewirtet. Zum Abschied habe er ihm fünf
Dukaten geschenkt und gesagt: »Aller Reichtum, den du hier siehst,
stammt aus euren Bergen, werdet klüger und ihr könnt es ebenso
haben.«

		»Der Venediger«, sagte der Köhler nun, »der hier bei euch gelebt
hat, der hat die blaue Blume gesucht und gefunden, wie aus allem
hervorgeht, was du von ihm erzählt hast. Diese soll nur alle zehn
Jahre in der Mittagsstunde des Johannistages aufblühen, und wer sie
besitzt, dem schließen sich verborgene Schätze auf.«

		Nachdem sie noch mancherlei über solche Dinge geredet hatten,
stieg Peter hinauf und suchte sein Lager auf. In der Nacht hatte er
dreimal hintereinander einen sonderbaren Traum. Er sah die
Giebelstube, in der er schlief, deutlich vor sich, allein in einem
seltsamen bläulichen Schein. Als er dem Ursprünge dieses Lichtes
nachspürte, sah er den Doktor aus Venedig in einer finsteren Ecke
stehen – in der Hand trug er eine blau leuchtende Blume. Dann
schritt das Traumbild langsam mit feierlichen, unhörbaren Schritten
auf Peter zu, indem es ihn mit den schwarzen Augen unverwandt
anblickte und sich, mit dem Zeigefinger auf die Blume deutend,
allmählich in Nebel auflöste und verschwand. Nur ein seltsames
blaues Leuchten blieb noch eine Weile an jener Stelle, bis auch
dies verglomm. Die Erinnerung an diese Traumerscheinung wollte am
anderen Morgen nicht von ihm weichen. Mit deutlicher [bookmark: page188] Klarheit sah er
sie noch immer vor seinen Augen stehen, und zugleich kam ihm das,
was er in seiner Kindheit mit dem fremden Doktor erlebt hatte,
immer wieder in den Sinn. Ja, wenn er den Eingang in die Höhle des
Klingensteins finden konnte, dann war ihm geholfen. Doch ohne die
geheimnisvolle Blume tat sich diese nicht auf. Was hatte dieser
merkwürdige Traum zu bedeuten? Er fing an zu rechnen und fand, daß
gerade zehn Jahre verflossen waren, seit der Venediger die blaue
Blume gesucht und gefunden hatte. Sie mußte am nächsten
Johannistage wieder blühen. Wie ein Blitz schoß ihm dieses durch
den Sinn. Er mußte sie finden und den Schatz heben; dann war ihm
geholfen und die schöne Annemarie sein.

		Er verabschiedete sich von seinen freundlichen Wirtsleuten und
eilte nach Hause. Dort bereitete er alles vor und erwartete dann in
fieberhafter Ungeduld den Johannistag. Als dieser herangekommen
war, machte er sich früh am Morgen auf, um zur rechten Zeit auf der
kleinen Bergwiese einzutreffen. Allein allerlei Unfälle hielten ihn
auf. In der Nacht war ein starker Regen gefallen und hatte einen
sonst zahmen Gebirgsbach so angeschwellt, daß Peter einen Umweg
machen mußte, um ihn zu überschreiten. Dabei verirrte er sich und
fand erst nach langem Suchen den richtigen Weg wieder. Eine
tödliche Angst befiel ihn, er möchte die rechte Zeit verfehlen,
denn mit dem Glockenschlage eins verschwand die blaue Blume wieder.
So stürmte er denn schweißtriefend und atemlos die schmale Talrinne
empor, weil der Stand der Sonne ihm anzeigte, daß die Mittagsstunde
bereits vorüber sei. Mit einem hastigen Blick überflog er die
Wiese, als er hinter den Felsblöcken am Eingang hervortrat. Zuerst
schwamm ihm wegen seines aufgeregten Blutes und seines eiligen
Laufes alles vor den Augen, allein mitten aus dem grünen Flimmern
leuchtete ihm ein blauer Schein entgegen. Er stürzte darauf hin,
und in dem Moment, da sich ein wehklagend schneidender Laut in der
Luft erhob, der den Beginn des Verwelkens verkündete, hielt er, im
letzten Augenblicke noch, die blaue Blume in seiner Hand. Die
überstandene [bookmark: page189] Anstrengung, vereint mit dem überwältigenden
Glück des Erfolges, ließen ihn eine Weile ohnmächtig zu Boden
sinken. Als er wieder zu sich kam, stieg er eilends hinab zum
Klingenstein. Dieser tat sich gehorsam auf, und nun füllte der
glückliche Peter in seine Ledertasche so viel von dem köstlichen
Sande, als er nur fortbringen konnte. Er wollte sich nun schnell
entfernen, da sprach plötzlich eine wehmütig klagende Stimme aus
dem Hintergrunde der Höhle: »Vergiß das Beste nicht!«

		Darüber entsetzte er sich sehr, es wandelte ihn ein Grauen an,
er lief fort, so rasch er konnte, und kaum war er im Freien, als
sich mit gewaltigem Donner der Fels hinter ihm schloß. Nun erst
ward er gewahr, daß er die Blume drinnen hatte liegen lassen,
wodurch jede Rückkehr zu diesem Schatze abgeschnitten war. Jedoch
in dem Bewußtsein, für Lebenszeit genug zu haben, machte er sich
nicht viel daraus und kehrte fröhlich nach Hause zurück. Er sah
sich nun in den Stand gesetzt, noch vor der gesetzten Zeit die
Bedingung des geldstolzen Bauern zu erfüllen, und heiratete bald
die schöne Annemarie, mit der er glücklich und zufrieden ein hohes
Alter erreichte, bis beide kurz hintereinander eines schmerzlosen
Todes starben. Auf ihrem gemeinschaftlichen Grabe wächst eine
Linde, und als ich dort eines Abends sinnend saß, kam ein kleiner
Vogel und setzte sich in ihre Zweige – von dem weiß ich die ganze
Geschichte. [bookmark: page190]

	
		
		Die drei Brüder

		In einem Dorfe wohnte eine Witwe mit drei Söhnen. Sie besaß ein
Häuschen, ein kleines Ackerfeld und ein Stücklein Wiese, allein der
Ertrag aus diesem Gute war so gering, daß er kaum genügte, sie und
ihre drei Söhne zu ernähren. In guten Jahren ging es noch an,
allein als einmal Dürre und Mißwachs im Lande herrschten, da ward
Schmalhans Küchenmeister, und die arme Witwe wußte nicht, wie sie
durchkommen sollte, denn das Häuflein Kartoffeln und der wenige
Mehlbrei, den sie auf den Tisch bringen konnte, genügten kaum, den
notdürftigen Hunger zu stillen. Dies war besonders Kilian, dem
ältesten der Söhne, sehr wehmütig, denn er aß gerne etwas Gutes,
und zwar recht viel davon, wenn es sein konnte. Wenn Teller und
Schüssel so recht blank abgeputzt waren, ging er trübselig vor die
Haustür, setzte sich auf die Bank und träumte von Speckklößen und
Eierkuchen und von Schweineknöchlein mit Sauerkraut.

		Früher da hatte es an den Sonntagen zu einem Schöpplein Weines
gereicht, aber nun gab es auch nicht einen Tropfen mehr. Dies griff
Fabian, dem zweiten der Brüder, [bookmark: page191] sehr ans Herz, denn es erschien ihm
nichts anmutiger, als ein Glas Wein im Kreise guter Gesellen zu
trinken. Jetzt aber blieb seine Zunge dürr, so sehr sie auch nach
einem guten Trunke lechzte, und am Sonntagabend strich er
schmachtenden Gemütes um die Schenke herum und schaute sehnsüchtig
durch das Fenster hinein, allwo die reichen Bauern mit roten,
glänzenden Gesichtern saßen und ein Schöpplein über das andere
leerten.

		Am besten ertrug Florian, der jüngste, dies ärmliche Schicksal,
denn er war zufriedenen Gemütes, heiter und von freundlichen
Sitten. Die schmale Kost gedieh ihm also, daß er mit roten Wangen
und klaren Augen einherging. Er hatte eine liebliche Stimme, und es
gefiel ihm zu den Zeiten, da er von der Arbeit frei war, in den
Wald zu gehen und mit den Singvögeln um die Wette zu singen, daß es
gar anmutig von den grünen Wipfeln widerhallte. Die Not aber ward
immer größer, und eines Tages, da die Mutter ihre Vorräte
nachgezählt und gefunden hatte, daß nur noch für wenige Wochen zu
leben da war, überwältigte sie das Bewußtsein ihrer traurigen Lage
also, daß sie in bittere Tränen ausbrach. Den drei Söhnen ging das
sehr zu Herzen, und Kilian, der älteste, stand auf und sprach:
»Backt mir einen Stollen, Frau Mutter, auf daß ich eine gute
Reisezehrung habe, so will ich hinausziehen in die Welt und mein
Glück probieren. Ihr habt dann einen Esser weniger, und ich will
sehen, ob ich nicht unsere Not zu lindern vermag.«

		Es war noch ein Restchen Butter, einige Eier und ein wenig Honig
vorhanden; die Mutter tat einen tiefen Griff in den fast geleerten
Mehlkasten und buk einen köstlichen Stollen, der das ganze Haus
lieblich durchduftete. Diesen steckte Kilian schmunzelnd in seinen
Quersack, umarmte seine Mutter und seine Brüder und zog wohlgemut
in die Welt hinaus.

		Noch nicht weit war er gewandert, als sich der Hunger gewaltig
regte und der liebliche Duft, der aus dem Quersack aufstieg, ihm
keine Ruhe mehr ließ. Er lagerte sich unter einem Baume an der
Landstraße, und da er lange [bookmark: page192] nichts so Gutes mehr gegessen hatte, da
geschah es, daß nach einer Weile der ganze große Stollen bis auf
das letzte Krümlein verzehrt war. So schön satt wie nach langer
Zeit nicht, legte sich Kilian ins Gras und schlief ein wenig. Als
er wieder aufwachte, war es bereits Nachmittag. In der Ferne hinter
sich sah er noch den Kirchturm seines Dorfes mit blankem Knopf aus
dem Grün der Obstbäume hervorblitzen, und vor ihm lag die fremde,
unbekannte Welt. Nun wäre er gern wieder umgekehrt, allein dazu
schämte er sich doch zu sehr. Er stand seufzend auf, nahm den Weg
zwischen die Beine und marschierte vorwärts. Gegen Abend gelangte
er an eine weite, flache Heide, wo unzählige Lerchen im letzten
Sonnenschimmer ihre Lieder sangen. In der Ferne hob es sich aus dem
glühenden Abendrot dunkel hervor wie mächtige Baumwipfel und die
ragenden Türme eines Schlosses. Er marschierte gerade darauf los,
bis es ganz finster ward; dann legte er sich in das Heidekraut und
schlief ein.

		Am anderen Morgen sah er, daß wirklich am Ende der Heide
zwischen Bäumen ein Schloß gelegen war; die Morgensonne blitzte in
den Fenstern, und aus dem Schornstein ging kerzengerade in die
klare Morgenluft ein schmaler Rauchfaden empor. Dies war ihm ein
tröstlicher und verheißungsvoller Anblick, denn wo es Rauch gibt,
da wird auch gekocht, und ihm dünkte schon, ein tüchtiges Frühstück
sei gerade das, was er brauchen könne. Allein bis zum Mittag mußte
er noch durch Sonnenbrand und heißen Sand einherstapfen, bis er
dorthin gelangte, und da kann man sich denken, welchen Hunger der
brave Kilian bekam.

		In der Nähe des Schlosses ging die unfruchtbare Heide allmählich
in einen herrlichen Garten über, mit rieselnden Quellen und
schattigen Bäumen, und so köstliche Blumen, wie dort blühten, hatte
Kilian noch nirgendwo gesehen. Aber mehr als dieses gefiel ihm, daß
überall auf den Rasenplätzen die prächtigsten Obstbäume verstreut
standen, gebeugt von der Last ihrer verlockenden Früchte. Die
Aprikosen waren gerade reif und hingen wie goldene [bookmark: page193] Trauben an den
Zweigen; die allerreifsten waren bereits abgefallen und lagen also
verlockend im weichen Grase, daß sich Kilian nicht enthalten
konnte, im Vorübergehen einige aufzuraffen und zu verzehren.

		Zu dem Haupteingang des Schlosses führte eine mächtige
Freitreppe aus Marmor; allein dort wagte er nicht emporzusteigen,
sondern er wandte sich zur Rechten und fand eine zweite Tür. Dort
trat er ein und geriet in einen Gang, an dem die Küche gelegen war.
Oh, welche herrlichen Gerüche drangen dort hervor. Da loderten
mächtige Feuer, an denen sich zartes Geflügel an Spießen drehte;
dort in dem bläulichen Dunste, der den hohen Raum erfüllte,
hantierten Köche und Köchinnen in schneeweißen Gewändern, und unter
ihren Händen gingen die herrlichsten Kunstwerke der Kochkunst
hervor. Fürwahr, dies dünkte ihn ein Paradies zu sein. Plötzlich
trat ein reichgekleideter Diener aus der Küche hervor, sorgfältig
eine dampfende Suppenschüssel vor sich her tragend. Diesem zu
folgen, trieb es Kilian mit magnetischer Gewalt, und indem er ihm
nachging, gelangte er in einen überaus prächtigen Saal, wo sich ein
gedeckter Tisch befand, auf dem die kostbarsten Geräte von Gold und
Silber zu sehen waren. An diesem Tische saß ein Mädchen, schön wie
die Sonne, so daß Kilian vor Verwunderung fast erstarrte. Jedoch
die Jungfrau forderte ihn mit lieblichen Worten auf, sich zu ihr an
den Tisch zu setzen und an der Mahlzeit teilzunehmen. Dies ließ
sich der hungrige Kilian nicht zweimal sagen, und da nun ein
köstliches Gericht dem anderen folgte, so vergaß er bald alle Scheu
und fing an, ganz mörderisch einzuhauen und recht nach Herzenslust
zu schlecken und zu schlampampen. Nachdem er sich nun so rund
gegessen hatte wie eine Trommel und fast mit Seufzen gewahr ward,
daß er nichts mehr vermochte, da lehnte er sich behaglich in den
Stuhl zurück, faltete die Hände über den Magen und fühlte sich so
recht innerlich glücklich und zufrieden. Die schöne Prinzessin
aber, die ihm gegenübersaß, fragte ihn, indem sie holdselig dazu
lächelte: »Nun saget mir, mein werter Gast, was Euch [bookmark: page194] bei mir in
Schloß und Garten von allem, was Ihr sähet, am besten gefallen
hat!«

		Diese Frage dünkte den guten Kilian gar leicht zu beantworten,
und er hatte nicht nötig, sich lange zu besinnen. Alsobald
antwortete er: »Von allem Köstlichen und Wunderbaren, das ich hier
in Schloß und Garten angetroffen habe, holdseligste Jungfrau,
scheint mir des höchsten Preises wert die vortreffliche Küche, aus
der so unvergleichliche Meisterwerke hervorgegangen sind.« Die
schöne Prinzessin ward dunkelrot vor Zorn und rief: »Ei, du Tölpel,
du Fresser, weißt du nichts Besseres zu sagen? Marsch fort mit dir
ins Hundeloch!«

		Damit klatschte sie in die Hände; zwei handfeste Bediente
sprangen vor, ergriffen den erschrockenen Kilian und brachten ihn
in ein gewölbtes und vergittertes Zimmer mit eisernen Türen. Eine
Schütte Stroh diente ihm zum Nachtlager, und Wasser und Brot war
seine Nahrung. Das allerschlimmste aber bestand darin, daß eine
sicher mit Eisenstangen verwahrte Öffnung von diesem Raum in die
Küche führte, also daß ihm der liebliche Duft und der Anblick der
köstlichen Speisen vergönnt war, während er mit Ingrimm in seine
trockenen Rinden hineinbiß.

		*

		Da nun der älteste Bruder nicht zurückkehrte und sich die Not
immer vermehrte, sprach eines Tages Fabian: »Gebt mir das Krüglein
Weines mit, Frau Mutter, das Ihr noch einsam im Keller heget, so
will ich mich auf die Wanderschaft begeben und sehen, daß ich
finde, womit unsere Not zu lindern sei.«

		Solches geschah, und alsbald an einem schönen Herbstmorgen
wanderte er fort in die Welt hinaus. Er gelangte an denselbigen
Baum, wo sein Bruder Rast gemacht hatte, und da ihm an diesem
Morgen eine ganz ungewöhnlich durstige Luft zu wehen schien, so
lagerte er sich dort, um ein wenig seinem Kruge zuzusprechen. Der
Wein ging ihm aber also lieblich ein, daß er nach einer kurzen
[bookmark: page195]
Weile einen leeren Krug und einen vollen Kopf hatte. Nachdem er
sein Räuschlein ausgeschlafen, wanderte er desselben Weges weiter
wie sein Bruder und gelangte in gleicher Weise am anderen Mittag in
den schönen Garten und zu dem prächtigen Schlosse. Auch er wagte es
nicht, die breite Marmortreppe emporzusteigen, sondern wandte sich
zur Linken und geriet an eine Tür, wo gerade von einem Wagen
mächtige Weinfässer abgeladen wurden, denn hier war der Eingang zum
Keller. Er blickte mit Wohlgefallen in den mächtigen Raum hinein
auf die stattlichen Reihen der gefüllten Fässer und sog behaglich
den Weindunst ein, der dort hervorstieg. Ihn dünkte dies ein gar
lieblicher Ort zu sein und der Kellermeister, der dort mit
wichtiger Miene Wein abzog, wohl zu beneiden. Plötzlich kam ein
Diener die Stufen herauf. Er trug in jeder Hand einen geschliffenen
Kristallkrug, davon der eine mit rotem, der andere mit goldenem
Weine gefüllt war, und schritt damit den Gang hinab. Diesem Diener
folgte Fabian ohne weiteres und gelangte in denselben Saal, wo sein
Bruder gewesen war. Das schöne Mädchen forderte ihn auf, mit ihr zu
speisen, und er ließ sich dies nicht zweimal sagen. Jedoch vor
allem sprach er mit Behagen dem köstlichen Weine zu, und ehe er
noch entschieden hatte, welcher herrlicher sei, der eine, der
golden wie edler Topas in seinem Glase schimmerte und so wunderbar
duftete, oder der andere, der funkelte gleich dem Rubin und so
sänftlich und milde über seine Zunge floß, hatte er beide
Kristallkrüge geleert und sich ein ziemliches Räuschlein erworben.
Dieweil er sich nun mit schon etwas schwimmenden Augen nach mehr
umsah, fragte ihn die Prinzessin, indem sie holdselig dazu
lächelte: »Nun saget mir, mein werter Gast, was Euch bei mir in
Schloß und Garten von allem, so Ihr sähet, am besten gefallen
hat!«

		Diese Frage erschien dem angeheiterten Fabian gar leicht zu
beantworten, und mit etwas schwerer Zunge stammelte er: »Der
Wei...... Weinkeller, teuerste Prinzessin, natürlich der
Weinkeller!«

		[bookmark: page196] Die Schöne ward aber sehr zornig und
sprach: »Ei, du Tölpel, du Saufaus, weißt du nichts Besseres zu
sagen? Marsch mit dir ins Hundeloch!«

		Die Diener sprangen zu, und der bestürzte Fabian ward nun bei
Wasser und Brot in ein festes Kämmerlein neben dem Keller gesperrt,
wo er durch ein Gitterfenster den verlockenden Anblick von vielen
hundert mit dem edelsten Weine gefüllten Fässern genoß, indes er
trübselig seinen Durst mit schnödem Wasser löschte.

		*

		Nach einer Weile, da die beiden älteren Brüder nicht
zurückkehrten, beschloß Florian, ebenfalls sein Glück zu probieren:
»Gebt mir Euren Segen, Frau Mutter«, sprach er, »ich will
fortziehen und meine Brüder aufsuchen und sehen, ob mir das
Schicksal günstig ist.«

		Die Mutter wollte ihn nicht fortlassen, weil schon der Winter
begann und die Tage rauh wurden, allein er ließ sich nicht länger
halten und machte sich auf die Wanderschaft. Da er desselbigen
Weges zog wie seine Brüder, gelangte er am Mittag des nächsten
Tages ebenfalls zu dem bekannten Schlosse. Er stieg geradewegs die
Marmortreppe empor, durchschritt einen einsamen Vorsaal und
gelangte in das Zimmer, wo die schöne Prinzessin an dem gedeckten
Tische aß. Aber von all der Pracht und Herrlichkeit ringsum sah er
nichts weiter, denn fast geblendet ward sein Auge von der Schönheit
dieses Mädchens. Wie es dasaß in einem Kleide von himmelblauem
Sammet, über das das lange Goldhaar wie Sonnenstrahlen hinabfloß,
und wie ihn aus dem sanften Antlitz von der Farbe einer
aufglühenden Rose zwei dunkelblaue Augen holdselig anblickten, das
schien ihm das Herrlichste zu sein, das diese Welt hervorzubringen
vermöge. Die liebliche Schönheit einer Blume und der strahlende
Glanz der Sonne fanden sich in diesem schönen Geschöpfe vereinigt.
Mit Zittern fast setzte er sich an den Tisch, und so befangen war
sein Gemüt, daß er [bookmark: page197] vergaß, von den köstlichen Speisen zu
genießen und dem edlen Weine zuzusprechen. Wenn das schöne Mädchen
ihn aufforderte: »Nun, so esset doch, so trinket doch, es ist Euch
wohl gegönnt«, so nahm er wohl in eiligem Gehorsam ein Häppchen
oder ein Schlückchen, allein bald vergaß er wieder alles, und es
dünkte ihn fast unwürdig, in Gegenwart eines solchen engelschönen
Wesens an so geringe Sachen wie Essen und Trinken auch nur zu
denken.

		Als nun die Mahlzeit beendigt war, stand die Jungfrau auf und
fragte, indem sie holdselig dazu lächelte: »Nun saget mir, mein
werter Gast, was Euch bei mir in Schloß und Garten von allem, so
Ihr sähet, am besten gefallen hat?«

		Florian ward dunkelrot und neigte ein wenig sein Haupt. Sodann
aber ermannte er sich und sprach: »Wollt es nicht übel vermerken,
schönste Prinzessin, wenn ich meines Herzens Meinung freimütig
bekenne. Wohl ist dieser Garten von großer Schönheit und dieses
Schlosses Pracht und Reichtum von seltener Art, allein was bedeutet
dies alles gegen den Glanz Eurer Schönheit, der alles überstrahlt,
so daß ich nichts anderes außer Euch zu beachten vermag!«

		Da erglühte das Antlitz der Jungfrau in sanftem Schimmer, und
ein Lächeln gleich mildem Sonnenschein ging von ihr aus, als sie
sprach: »O du freundlicher Geselle, wie lieblich weißt du deine
Worte zu setzen. Solchen Mund muß man küssen, der so goldene Worte
spricht.«

		Damit schritt sie auf ihn zu, umfing ihn sänftlich mit den Armen
und küßte ihn auf den Mund. Sie gewannen sich nun gleich so lieb,
daß sie gar nicht mehr voneinander lassen konnten, und schon nach
drei Tagen ward die Hochzeit mit großem Gepränge gefeiert. Die alte
Mutter war auch dabei und die beiden älteren Brüder, die auf
Florians Bitten aus ihren trübseligen Gefängnissen befreit waren.
Diesen beiden erging es besser, als sie wohl verdient hatten, denn
der eine ward zum Küchen-, der andere zum Kellermeister ernannt.
Dies gefiel ihnen gar [bookmark: page198] wohl, und es dauerte nicht lange, so
hatte sich Kilian ein Wänstlein angemästet, daß er so rund war wie
eine Kugel, während Fabian seine ernsthaften Studien über die
Vorzüge der verschiedenen Jahrgänge durch ein Antlitz bezeugte so
rot wie eine aufgehende Sonne an einem Nebeltag. Florian aber und
seine schöne Gattin lebten herrlich und in Freuden bis an ihr
seliges Ende. [bookmark: page199]

	
		
		Der Regulator

		Es war einmal eine alte Uhr, die war es müde, ewig Ticktack zu
machen. Sie war schon so kümmerlich, daß sie nur noch ganz heiser
und undeutlich schlagen konnte, etwa so, wie ein alter Mann
spricht, der keine Zähne mehr hat, und dabei rumpelte und schnurrte
es so ungemein in ihrem Innern, daß man wohl merken konnte, wie
sauer ihr das Ding wurde. »Mir steckt was in den Rädern«, sagte sie
zu sich, »es wird wohl auf Rheumatismus herauskommen.«

		Von Tag zu Tag ward sie müder und müder; zuletzt konnte sie
nicht mehr mit. »Die Zeit ist schneller als ich«, sagte sie, »was
nützt es, daß ich ihr nachlaufe«, und damit stand sie still.

		Sie ward zum Uhrendoktor geschickt. Dieser tappte mit spitzigen
Gerätschaften in ihr herum und schaute mit großen Augengläsern in
ihre innersten Eingeweide, schüttelte den Kopf und sagte dann zu
dem Vater des kleinen Heini, dem die Uhr gehörte: »Da hilft nichts
mehr, es ist Altersschwäche. Ich könnte wohl machen, daß sie noch
[bookmark: page200]
eine Weile geht, allein es kann doch nie was Rechtes werden. Am
besten ist, Sie kaufen sich eine neue.«

		Dies geschah auch, und es kam eine sehr nobel und poliert
aussehende Uhr ins Haus, die sich mit einem ausländischen Namen
Regulator nannte und das Gefühl erweckte, als müßte sie unbedingt
mit Herr angeredet werden. Sie sah beinahe so ernsthaft und
würdevoll aus wie ein Geheimer Kanzleiregistrator, hatte einen
pünktlichen Gang und eine so laute Stimme, daß man im ganzen Hause
wissen konnte, wieviel es geschlagen hatte. Außerdem besaß sie eine
so große Kraft in ihrem Innern, daß sie nur alle vierzehn Tage
einmal aufgezogen zu werden brauchte, während die andere es niemals
hatte vertragen können, wenn dies auch nur einen Tag versäumt
wurde. Die alte Uhr war aber eine sehr hübsche alte Uhr, und
deshalb sagte die Mutter des kleinen Heini: »Nun, wenn sie auch alt
und wacklig ist und nicht mehr geht, so putzt sie doch noch immer«,
und so behielt sie ihren Platz auf dem Silberschrank, wo sie immer
gestanden hatte. Der Vater aber sagte: »Sie ist nun pensioniert und
hat sich in den Ruhestand zurückgezogen, den sie ehrlich verdient
hat. Sie war zugegen, als mein Vater geboren und als mein Großvater
begraben ward, und hat mir die Stunde bezeichnet, in der ich mit
deiner Mutter zum Traualtar ging. Sie gehört zur Familie.«

		Als der kleine Heini dies gehört hatte und der Vater
fortgegangen war, stand er eine Weile ganz nachdenklich vor der
alten Uhr und betrachtete sie. Es war ihm noch nie vorher so
aufgefallen, wie merkwürdig hübsch sie war. Der obere Teil, in dem
sich die eigentliche Uhr befand, war von schwarzem Ebenholz und
stand auf vier Säulen von durchscheinendem Alabaster, die wiederum
auf einem schwarzen, mit blanken Messingornamenten verzierten
Unterbau ruhten. Ganz obenauf saß ein vergoldeter Adler und zu
beiden Seiten des Uhrgehäuses zwei ebenfalls golden schimmernde
weibliche Gestalten, die auf trompetenartig gestalteten Flöten
bliesen. Zwischen den Säulen war eine kleine Halle mit Wänden von
Spiegelglas, und [bookmark: page201] darin stand eine glänzende weibliche
Figur, mit Helm und Panzer angetan, ausgerüstet mit einer
brennenden Fackel, Schild und Speer. Sie stellte die römische
Göttin Minerva vor. Der Perpendikel war wie ein Gesicht gestaltet,
mit einem flammenden Strahlenkranz ringsumher, und bedeutete wohl
gar die Sonne selbst. Je mehr Heini die alte Uhr betrachtete, desto
mehr tat es ihm leid, daß sie so stumm und still war, und es kam
ihm vor, als sei sie gestorben. Als er noch so stand und sie
betrachtete, hörte er auf einmal, wie der Regulator, der an der
Wand gegenüber hing, sagte: »Tick tack, Schnick, Schnack!«

		Heini sah ganz verwundert auf ihn hin, und da fing er wieder an:
»Tick, Tack, Schnick, Schnack, Zick, Zack, Knick, Knack!«,und dann
schnurrte und klirrte es in ihm, es war gerade so, als ob er lache;
es klang wirklich ganz boshaft. Und dann – war es nur die
Erschütterung durch einen vorüberfahrenden Wagen oder hatte es eine
andere Ursache – kam aus der alten Uhr ein wehmütiges, zitterndes
Klingen, das dem kleinen Heini sehr beweglich und rührend
vorkam.

		Seitdem hatte er eine Liebe für die alte Uhr gefaßt und stand
gern davor, um sie zu betrachten und allerlei Träumereien
auszuspinnen, jedoch ein so sonderbares Benehmen des Regulators an
der gegenüberliegenden Wand beobachtete er fürs erste nicht
wieder.

		*

		Eines Tages aber bekamen die Eltern des kleinen Heini auf einige
Zeit Besuch von Verwandten, und da die Wohnung nicht sehr groß war,
so mußte er in der Stube, wo die Uhr stand, auf dem Sofa schlafen.
Als er sich niedergelegt hatte, blieb er noch eine Weile wach, denn
das laute Ticktack des Regulators war ihm ungewohnt und ließ ihn
nicht schlafen. Während er so lag und auf den harten, gleichmäßig
wiederkehrenden Pendelschlag horchte, da merkte er, wie sich dieser
allmählich auf eine sonderbare Art verwandelte, und plötzlich hörte
er wieder, wie er [bookmark: page202] sagte: »Tick, Tack, Schnick, Schnack,
Zick, Zack, Knick Knack!« Es schien, als ob dies dem Regulator
große Befriedigung verursache, denn es lachte wieder ganz deutlich
in ihm. Durch die alte Uhr aber ging wie damals ein leiser
wehmütiger Klageton. Als der kleine Heini nun auf den Pendelschlag
lauschte und wartete, ob diese merkwürdige Erscheinung nicht
wiederkehren wollte, überkam ihn die Müdigkeit, und er schlief
ein.

		Er erwachte wieder, weil der Regulator laut und dröhnend Zwölf
schlug, und ward alsbald von mächtiger Verwunderung ergriffen, denn
das ganze Zimmer war von einem leuchtend hellen Schein erfüllt.
Sollte das der Mond sein, der ein so starkes Licht verbreitete?
Aber noch ehe er sich von der Ursache dieser Erscheinung
unterrichtet hatte, ward seine Verwunderung noch vergrößert, denn
er hörte plötzlich die alte Uhr in dem bekannten heiseren Tone
ebenfalls zwölf schlagen. Eben wollte er sich aufsetzen und sich
nach ihr umsehen, als er eine seltsam goldglänzende Erscheinung vor
seinem Bette bemerkte. Es war die Minerva von der alten Uhr, aber
in der Größe eines erwachsenen Menschen. In der einen Hand trug sie
den Speer, mit dem anderen Arme hielt sie den Schild und die
Fackel. Sie verbeugte sich vor ihm und sprach: »Die alte Uhr läßt
dich um eine Unterredung bitten.« Der kleine Heini wollte schnell
in seine Kleider fahren, allein mit Erstaunen bemerkte er, daß er
seinen blausamtenen Sonntagsanzug bereits anhatte. Er stieg schnell
aus dem Bett und sah nun, daß mit dem Zimmer eine merkwürdige
Veränderung vorgegangen war. Es war anzusehen wie eine riesengroße,
weite Halle, und an deren Ende stand die alte Uhr, aber ebenfalls
mächtig gewachsen. Sie war anzusehen wie ein kleiner Palast, und
das Licht, das Heini vorhin bemerkt hatte, ging von dem
schwingenden Perpendikel aus, der wie die Sonne leuchtete und von
den Spiegelwänden ringsum mächtig zurückgestrahlt ward. Die
goldglänzende Minerva ging panzerklirrend vor Heini her, und als
sie näher kamen, bliesen die weiblichen Gestalten zu beiden Seiten
des Uhrgehäuses mächtig in ihre [bookmark: page203] Trompeten, und der Adler oben
darauf schlug mit den Flügeln und drehte sich dreimal um sich
selbst. Zu dem Unterbau führte eine Treppe hinauf, die Heini bis
jetzt noch niemals bemerkt hatte. Sie schritten die Stufen empor
und befanden sich nun in der offenen Halle mit den Spiegelwänden,
wo zu ihren Häupten der Perpendikel strahlend hin- und
herschwankte. Auf einen Wink der Minerva tat sich jetzt der hintere
Spiegel wie eine Flügeltür voneinander, und wo sonst weiter gar
nichts als die Hinterwand gewesen war, bemerkte man nun eine Halle,
in der ein ganz alter Mann mit eisgrauem Bart, den Kopf auf die
Hand gestützt, traurig an einem Tische saß. Heini trat hinein, und
dann schlössen sich die Türen wieder.

		Der alte Mann hob müde sein Haupt empor, sah mit fast
erloschenen Augen auf den Knaben hin und sprach mit schwacher
Stimme: »Es freut mich, daß du kommst, ach, könntest du mir doch
eine Erleichterung meiner Leiden bringen.«

		Der kleine Heini wußte gar nicht, was er sagen sollte; er sah
den Mann mit großen Augen verwundert an. Dieser aber fuhr fort:
»Ich bin der Uhrenmann – die Uhr und ich, wir sind ein und
dasselbe. Wir haben unsere Pflicht getan lange Jahre hindurch bei
deinen Urgroßeltern, deinen Großeltern und zuletzt bei deinem Vater
und deiner Mutter. Alle glücklichen und alle traurigen Stunden
haben wir ihnen angezeigt, und nimmer sind wir ermüdet, solange uns
nur ein wenig Kraft innewohnte. Jedoch auch Stahl und Metall sind
vergänglich und fallen der alles vernichtenden Zeit zum Opfer.
Unsere Glieder sind alt und zittrig geworden und unsere Stimme
heiser und schwach. Was du dort siehst« – und er zeigte über sich,
wo sich die alten, verrosteten Räder mühsam drehten–,»was du dort
siehst, ist nur das Scheinleben einer kurzen Geisterstunde. Dein
Vater hat es gut gemeint und uns in den Ruhestand versetzt, allein
er hat uns anderen Qualen hingegeben, die Tag für Tag wiederkehren.
Er hat uns den neumodischen polierten Nachfolger gegenübergehängt,
der uns im Bewußtsein seiner brutalen Kraft täglich mit [bookmark: page204]
höhnischer Rede verspottet. Horch, schon beginnt er seinen
schändlichen Gesang. Ach, das frißt ins Mark!« Heini hörte, wie der
Regulator draußen wieder begann: »Tick, Tack, Schnick, Schnack,
Zick, Zack, Knick, Knack!« Ein wehmütiger Seufzer durchwehte die
Halle, und der Alte fuhr fort: »Du verstehst nicht, was es heißt,
ich will es dir erklären: Tick-Tack-machen, das ist die Hauptsache,
alles übrige ist Schnick-Schnack und keinen Pfennig wert. Zick-Zack
geht's in der Welt, was oben war, kommt unten zu stehen,
Knick-Knack, und mit dem alten Gerümpel ist es vorbei.

		Das ließe sich noch ertragen, wenn es sich nicht täglich
wiederholte, und wenn dies gemeine, höhnische Lachen, das hinterher
folgt, nicht so tief ins Herz schnitte. Wir sind altes Gerümpel,
das ist wahr, und wollen gern dahin, wohin wir gehören, in die
Rumpelkammer, wo wir unter unseresgleichen sind und nicht ferner
dem Spotte eines brutalen Emporkömmlings ausgesetzt – und das ist
der Dienst, den ich von dir verlange: suche deinen Vater zu
bewegen, daß wir in die Rumpelkammer kommen. Dort werden wir erst
wahre Ruhe und Frieden finden.«

		Der Alte schwieg ermattet und atmete schwer. Dann kam ein
seltsames Leuchten in seine trüben Augen, er richtete sich ein
wenig empor und fuhr fort: »Noch ein Mittel gibt es, allein ich
habe wenig Hoffnung auf Erfüllung dieses höchsten Wunsches. Wenn
dein Vater uns ein neues Werk machen lassen wollte, ein Werk,
stärker noch als das jenes polierten Elenden – ach, meine alten
Glieder zittern vor Wonne bei diesem Gedanken. Aber das darf ich ja
niemals zu hoffen wagen!«

		Ermattet ließ der Alte den Kopf auf den Tisch sinken und
schluchzte leise; dann schien er einzuschlafen. Zugleich ward es
allmählich wieder dunkel in der Halle, das Geräusch des Uhrwerkes
ward leiser und leiser, zuletzt durchschwebte nur noch ein sanfter
Klageton die Luft, und dann war es ganz finster und still.

		*

		[bookmark: page205] Der kleine Heini wachte am anderen
Morgen zur gewohnten Zeit auf seinem Schlafsofa auf, richtete sich
empor und schaute sich verwundert um, denn die wunderbaren
Ereignisse der Nacht kamen ihm sofort wieder ins Gedächtnis. Allein
in dem ganzen Zimmer war nichts Außergewöhnliches zu bemerken. Er
kleidete sich schnell an, lief zu seinem Vater, erzählte ihm alles
und flehte ihn an, der alten Uhr ein neues schönes Werk machen zu
lassen. Der Vater sah ihn ganz verwundert an, dann lachte er und
sagte: »Junge, Junge, wie kommst du dazu, so verwirrtes Zeug zu
träumen? Du hast mir gewiß wieder zuviel in den Märchenbüchern
gelesen!«

		Der kleine Heini behauptete aber steif und fest, es sei kein
Traum gewesen, er habe alles ganz deutlich erlebt und gesehen, und
erneuerte seine Bitte. Da ward der Vater ganz ärgerlich und sagte
endlich: »Ich will von dieser Sache gar nichts mehr hören! Überdies
ist das alte, wackelige, rumpelige Ding gar kein neues Werk mehr
wert. Da ich aber sehe, daß du allerlei phantastische Allotria
betreibst, so will ich dir drei hübsche Rechenaufgaben stellen,
damit du auf andere Gedanken kommst.« Somit mußte Heini, obgleich
Ferien waren, den ganzen Tag mit Rechnen zubringen, da die Aufgaben
so knifflig und schwer waren, daß er am Abend erst damit fertig
wurde. Am anderen Tage aber mußte er von vorn damit anfangen, denn
alle drei Auflösungen waren falsch, und da wünschte er, niemals
etwas von seinem nächtlichen Abenteuer mitgeteilt zu haben.

		Der zweite Wunsch des Uhrenmannes ging aber ohne Heinis Zutun in
Erfüllung, denn als die vornehme Tante, die zu Besuch gekommen war,
am anderen Tage die Uhr sah, sagte sie zu Heinis Mutter: »Aber
Natalie, ich begreife nicht, wie du dies alte Monstrum hier auf
deinem Silberschranke dulden kannst. Das Ding ist ja gänzlich aus
der Mode und gehört in die Rumpelkammer! Ei, was habt ihr dort aber
für einen prächtigen Regulator!« Als sie dies sagte, konnte man
deutlich hören, daß ein wohlgefälliges Schnurren aus dem Innern des
also Gelobten [bookmark: page206] kam und daß sein Pendelschlag noch
einmal so eingebildet und hochnäsig klang als sonst.

		Heinis Mutter aber glaubte der Tante aufs Wort, was sie sagte,
weil sie so vornehm war und aus der Residenz kam, wo sie nur mit
ganz echten Geheimrätinnen umging und es also wissen mußte. So kam
die Uhr denn noch am selben Tage in die Rumpelkammer, und an ihrer
Stelle ward eine junge Dame aufgestellt, die die Tugend oder die
Weisheit oder die Wissenschaft oder sonst irgend etwas Moralisches
vorstellen sollte und durch und durch aus lauter Gips war.

		Niemand bekümmerte sich fernerhin um die alte Uhr, nur Heini,
der sie, selbst als er schon ein Primaner war und längst Heinrich
genannt wurde, zuweilen in ihrer Verbannung unter dem alten
Gerümpel aufsuchte, den Staub von ihr abwedelte und sie eine Weile
betrachtete. Er hatte sich schon früher vorgenommen, sie einmal
wieder zu Ehren zu bringen, und als er ein wohlbestallter Doktor
war und sich eine Frau nahm, bat er sich die alte Uhr von seinen
Eltern aus, ließ ihr ein neues, überaus vortreffliches Werk
einsetzen und gab ihr den Ehrenplatz in seinem besten Zimmer. Dort
ist sie noch heute und diesen Tag zu sehen. Es ist auch jetzt schon
wieder ein kleiner Heini da, der sie ebenso verehrt wie einstmals
sein Vater.

		Der Regulator ist unterdes alt und klapprig geworden und hat
seinen Platz einem jüngeren einräumen müssen. Er hängt jetzt in der
Küche neben der Abwaschbank und geht falsch, daß es zum Erbarmen
ist. Tick, Tack, Schnick, Schnack, Zick, Zack, Knick, Knack! [bookmark: page207]

	
		
		Der Zwerg und die Gerstenähre

		Ein wohlhabender Bauer stand in seiner Scheune und schaute
behaglich den mächtigen Segen an, den ihm ein günstiger Sommer
gebracht hatte. Bis an den Giebel hinan waren alle Fächer gefüllt
mit goldenen Garben, und das nicht allein – auf dem Felde standen
noch einige stattliche Schober, die keine Unterkunft mehr hatten
finden können; so reich war die Ernte gewesen. Dabei war das Stroh
so lang und die Ähren so voll wie lange nicht, ja, der Hafer hatte
sogar das dritte Korn, während sonst an den einzelnen Stielchen
seiner Ähre nur zwei wie kleine Kanarienvögel sitzen und das dritte
dazwischen gemeiniglich verkümmert. Als er nun so stand und an das
Dreschen im Winter dachte und an die Wagen mit feisten Kornsäcken
beladen, die er in die Stadt und an den Müller liefern würde, und
im Geiste schon die vielen blanken Taler in seinem Kasten klingen
hörte, da raschelte es ganz leise in einem Haufen Stroh, der auf
der Tenne lag. Der Bauer glaubte, es sei eine Maus und packte
seinen Stock schon fester, um ihr den Garaus zu machen, [bookmark: page208] allein
er verwunderte sich fast, da statt eines solchen Tierchens ein
Etwas, so leuchtendrot wie Klatschmohn, aus dem Stroh hervorkam.
Nun arbeitete es sich ganz zum Vorschein und stand da, nicht größer
als eine Maus, die auf zwei Beinen geht. Es war ein Zwerg in grauer
Kleidung mit einem roten Käppchen auf dem Haupte. Dieses lüftete
der kleine Wicht gar höflich und sprach mit einem winzigen
Stimmlein: »Herr Bauer, ich habe ein großes Anliegen an Euch.«

		»Nun, was willst du denn, kleiner Mann?« fragte dieser. Das
Zwerglein sprach: »Reichtum und Fülle ist bei Euch eingekehrt.
Wolltet Ihr nun die große Güte haben, mir alltäglich um diese Zeit
von Eurem Überfluß eine Gerstenähre zu schenken, so soll dies nicht
zu Eurem Schaden sein.«

		Der Bauer, der wohl wußte, daß man gut daran tut, sich das
kleine Volk freundlich zu erhalten, sprach: »Gewiß, das soll
geschehen, kommt nur alle Zeit um die Mittagsstunde, so soll Euch
werden, was Ihr begehrt.«

		Damit ging er an das Fach, zog eine schöne Gerstenähre hervor
und reichte sie dem Männlein hin. Dieses wendete sich aber mit
trübseliger Gebärde gegen das Häuflein Stroh, aus dem es
hervorgekommen war, und sprach: »Ihr habt diesen großen Berg vor
unsere Höhle getürmt. So er dort liegen bleibt, vermag ich nicht
mit Eurer freundlichen Gabe unsere Wohnung zu gewinnen.« »Nun,
wenn's weiter nichts ist!« sagte der Bauer und schob mit dem Fuße
das Stroh beiseite. Es zeigte sich nun an der Wand eine Öffnung wie
ein großes Mauseloch. Das Wichtlein lüftete wieder sein Mützchen
und sprach in wohlgesetzten Worten seinen Dank aus. Sodann wuchtete
es unter großem Schnaufen die Gerstenähre auf seine Schulter und
schleppte seine Last unter ziemlichem Gestöhne von dannen. Den
sperrigen Halm in das Loch hineinzubringen, ward ihm auch nicht
leicht, man sah an dem Zappeln der Ähre, wie das Männlein inwendig
zerrte, und wohl eine halbe Minute dauerte es, bis der letzte
Zipfel in der Öffnung verschwunden war.

		[bookmark: page209]
Der Bauer ging von nun an alle Mittage in die Scheune und gab dem
Männlein seine Gerstenähre, und von dieser Zeit ab gedieh sein Vieh
auf eine wunderbare Art, obwohl es weniger Pflege und Futter
verlangte als sonst. Es war eine Lust, diese runden, glänzenden
Schweine zu betrachten, die so fett waren, daß sie kaum aus den
Augen sehen konnten und sich nur mit Mühe an ihren Futtertrog
schleppten. So blanke Kühe wie auf diesem Hofe fanden sich bald
weit und breit nicht. Sie gaben ohne Ende fette, sahnige Milch aus
ihren strotzenden Eutern, und um die Butter, die die Bäuerin in die
Stadt schickte, rissen sich die Leute, denn sie war frisch wie
Morgentau und süß wie Nußkern. Obwohl die Pferde des Bauern
alltäglich nur einige Hände voll Hafer und ein wenig Heu
verzehrten, waren sie doch glänzend und schön, und fromm und feurig
zugleich, beschafften sie vor dem Pfluge oder dem Wagen doppelt so
viel als früher. Auch mit den Hühnern war es ein seltsames Ding.
Sie legten und legten fast das ganze Jahr hindurch, jegliches
alltäglich ein großes rundes Staatsei, zuweilen sogar mit zwei
Dottern, und niemals geschah es, wenn eine Glucke gesetzt wurde,
daß sich auch nur eines von den untergelegten Eiern faul erwies
oder daß später von den Küchlein der Habicht oder der Weih eins
erwischte. Dies alles gefiel dem Bauern und der Bäuerin gar wohl,
und da sie recht gut wußten, wem sie diesen Segen zu verdanken
hatten, so priesen sie das kleine Männlein alle Tage, und niemals
ward die herkömmliche Gabe versäumt.

		Eines Tages im Winter aber, als es bei hellem Sonnenschein so
recht Stein und Bein fror und die Eiszapfen wie gläserne Keulen von
den Dächern hingen, saß der Bauer recht behaglich in seinem
Sorgenstuhl am warmen Ofen und wartete auf sein Mittagessen. Es gab
sein Lieblingsgericht, Schweinsrippenbraten mit Pflaumen und Äpfeln
gefüllt, und süße Düfte diese köstlichen Gerichtes wehten jedesmal,
wenn die Tür geöffnet wurde, verheißungsvoll aus der Küche hervor.
Da er nun in der Erwartung des Guten so behaglich in der Wärme saß,
[bookmark: page210] empfand er eine Abneigung,
hinauszugehen in den eisigen Wintertag und in die kalte Scheune,
nur um der einen kleinen Gerstenähre willen. Er rief deshalb seinen
Knecht und sagte ihm, was er tun solle. Dieser, ein vorwitziger
Gesell, hatte schon lange Begehren getragen, das sonderbare
Männlein, darüber man im Dorfe die wunderlichsten Dinge erzählte,
zu sehen, und ging eilfertig in die Scheune, wo er das Wichtlein
schon wartend antraf. Als er ihm den Halm nun darreichte, konnte er
sich nicht enthalten, das kleine Geschöpf wie zufällig ein wenig
mit den spitzen Grannen der Ähre ins Gesicht zu kitzeln, also daß
es sehr prustete und wunderliche Gesichter zog. Darüber wollte sich
der Knecht vor Lachen innerlich ausschütten. Als er nun aber sah,
wie der kleine Mann mit schwerem Gestöhn den Halm auf die Schulter
wuchtete und unter Schnaufen davonschleppte, da erschien ihm
solches dermaßen lächerlich, daß er sich nicht enthalten konnte zu
rufen: »Nun sieh einer das Krabauterding, wie es sich hat, als wenn
der Halm ein Bindebaum wäre!« Sodann schlug er mit den Händen
mehrfach auf die Knie seiner Lederhosen und lachte unbändig.
Zwischendurch aber rief er, wie die Zimmerleute tun, wenn sie
schwere Balken bewegen: »Holz komm! Holz komm!« und höhnte das
Männlein auf alle Weise.

		Dieses aber ward im Gesichte so blutrot wie seine Mütze und warf
zornig funkelnde Blicke um sich. Es schleppte, so rasch es
vermochte, den Halm in das Loch hinein, und an dem hastigen Hin-
und Herfliegen des vorstehenden Endes konnte man wohl bemerken, mit
welcher Wut es inwendig zog und zerrte, bis der letzte Zipfel
verschwunden war.

		Am anderen Tage, als der Bauer selbst kam, um dem Wichtlein die
Gerstenähre zu geben, wartete er vergebens, es erschien niemand. Er
rief es mit schmeichlerischen Worten und gab ihm die schönsten
Namen, allein alles war umsonst. Auch am folgenden Tage kam es
nicht, und sooft auch der Bauer um die Mittagszeit noch sein Heil
versuchte, das Männchen war und blieb verschwunden.

		[bookmark: page211] Wie oft hat es der Bauer noch
bereut, daß er damals nicht selbst gegangen ist und seinem Knechte
vertraut hat, denn von nun ab ging alles quer. Das Vieh stand an
den Raufen und fraß und fraß Berge von Futter in sich hinein, und
wenn alles verschlungen war, sah es sich mit glühenden, hungrigen
Augen nach mehr um. Dabei ward es jedoch immer rauher und magerer,
die Kühe gaben wenig dünne und blaue Milch, und den Pferden standen
die Hüftknochen also vor, daß der Knecht seinen Hut dort hätte
aufhängen können, wenn er gewollt hätte. Die Schweine wurden
hochbeinig und dünn, und wenn sie einmal aus dem Stall gelassen
wurden, da rannten sie wie die Windhunde auf dem Hof umher, was für
ein Schwein eine ganz törichte Kunstfertigkeit ist. Und mit den
Hühnern war's auch vorbei. Sie kriegten den Pips und legten
Windeier, und wenn sie mal ein ordentliches zu Gange brachten, so
fraßen sie es auf.

		Als der Bauer nun sah, wie alles hinter sich ging, verlor er
ganz die Lust an seinem Anwesen, und als er ein gutes Angebot
erhielt, verkaufte er es. Er ist dann weit fortgezogen. [bookmark: page212]

	
		
		Die Schlangenkönigin

		Es waren einmal drei kleine Mädchen, die hüteten an einem Teiche
die Gänse. Dieser grenzte an den Wald, und sonst war ringsherum
grünes Wiesenland, in dem einige mächtige alte Eichen verteilt
standen und um die heiße Mittagszeit kühlen Schatten spendeten.
Zwei von diesen Mädchen waren Bauerntöchter und hüteten die eigenen
Gänse ihrer Väter; sie trugen gute Kleider und weiße Schürzen,
Zwickelstrümpfe und schöne feste Lederschuhe und hatten gestickte
Käppchen auf dem Kopfe; das dritte dagegen war das Kind einer armen
Tagelöhnerswitwe und mußte den ganzen Sommer barfuß laufen. Sein
Röcklein war wohl sauber, allein von dürftigem Stoff und vielfach
geflickt, darüber trug es eine schlechte Schürze von grauer
Leinwand und um den Kopf ein blaues, verwaschenes Tüchlein.
Obgleich es nun ein stilles, bescheidenes und hübsches Kind war,
ward es doch von den beiden anderen gar häßlich behandelt, denn
diese dünkten sich in ihrer besseren Kleidung und als die Töchter
von reichen Bauern viel vornehmer als das Bettelkind, wie sie es
nannten, und waren nur freundlich gegen die kleine Gänsehirtin,
wenn sie ihre Hilfe brauchten. Denn diese war sehr geschickt [bookmark: page213] und
anstellig in allen Dingen; die Gänse des Teichbauers, die sie
hütete, gediehen am besten von allen im Dorfe, und zu jeder
Handarbeit hatte sie flinke und kluge Finger, so daß es unter den
übrigen Dorfkindern hieß: »Die Gänsegrete kann alles!« Dabei war
sie so guten und hilfreichen Sinnes, daß, wenn sie auch eben noch
über die Unfreundlichkeit und Härte der anderen einsam hinter dem
Weidenbusch bittere Tränen vergossen hatte, sie doch sofort bereit
war, der einen das verwirrte Strickzeug in Gang zu bringen oder der
anderen die Haare zu flechten oder sonst Dienste zu leisten, wofür
ihr kein Dank wurde. Und ob die anderen sie verspotteten und auf
mancherlei Art quälten und schlecht behandelten, so ließ sie doch
nicht nach, sich ihnen gefällig zu erweisen, und war schon
zufrieden, wenn sie nur in ihrer Nähe geduldet wurde und sich
hilfreich erzeigen konnte.

		Einmal zur heißen Mittagszeit lagen die beiden Bauerntöchter im
Schatten einer Eiche und schliefen, während Grete auf die Gänse
achten mußte. Sie hatte sich mit ihrem Strickstrumpf an den
Waldrand gesetzt, wo das Ufer steiler anstieg und trocken und
sandig war. Es wuchs dort spärliches Gras und Heidekraut und wilder
Thymian, der in runden, kissenartigen Flächen zusammenstand und
süßen Duft verbreitete. Indes nun alles ringsum still war, als ob
es schliefe, und kaum etwas vernehmlich war als ein schläfriges
Summen der nie rastenden Bienen, da hörte Grete plötzlich ein
leises schlängelndes Rascheln, das durch das spärliche Gras näher
kam. Sie heftete die Augen aufmerksam in jener Richtung auf den
Boden, und auf einmal funkelte und blitzte es aus dem Grase hervor
wie heller Feuerschein. Dieser Glanz kam aber von einer kleinen
goldenen Krone, die auf dem Kopfe einer weißen Schlange saß. Das
Tier richtete sich ein wenig auf und schaute mit den listigen
Äuglein nach allen Seiten um sich, ohne Grete zu bemerken. Dann
glitt es hinter einen Busch Thymian, und als es an der anderen
Seite wieder zum Vorschein kam, war das Krönlein verschwunden. Die
Schlange aber lief zum Teich hinab, in dessen Gewässer sie
behaglich [bookmark: page214] umherschwamm, bis Grete sie aus den Augen
verlor.

		Grete hätte nun wohl gern nachgesehen, was aus dem goldenen
Krönlein geworden sei, allein sie wagte es nicht, weil sie die
Furcht, die Schlange möchte zurückkommen, davon abhielt. Nach einer
Weile stieg diese auch wieder ans Land und begab sich wieder hinter
den blühenden Thymian. Als sie an der anderen Seite zum Vorschein
kam, hatte sie die Krone wieder auf dem Kopfe und glitt eilfertig
durch das raschelnde Gras dem Walde zu.

		Grete erzählte hernach den beiden anderen Mädchen dieses
Ereignis; da sagte das eine: »Das war der Schlangenkönig. Wenn er
sich baden will, da legt er vorher seine Krone ab. Das hat meine
Großmutter mir erzählt. Wenn man den Ort weiß, wo er zu baden
pflegt, so muß man dort ein weißes Tuch oder eine Schürze
ausbreiten, denn das hat er gern und legt seine Krone darauf. Dann
muß man schnell mit ihr davonlaufen, bis man über ein fließendes
Wasser kommt. Da hinüber kann er nicht folgen. Denn wenn er merkt,
daß seine Krone fort ist, da pfeift er und ruft alle die anderen
Schlangen in der Gegend zusammen, damit sie den Kronendieb
verfolgen. Das ist schon manchem schlecht bekommen, der sich nicht
rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.«

		Am andern Morgen in der Frühe wuschen die Mädchen ihre Schürzen
im Teich und trockneten sie in der Sonne, denn sie hatten
beschlossen zu versuchen, ob sie nicht die Krone des
Schlangenkönigs zu erlangen vermöchten. Um die Mittagszeit
breiteten die beiden Bauerntöchter ihre schneeweißen Schürzen neben
dem blühenden Thymian aus, doch als Grete ihre grobe graue daneben
legen wollte, da litten sie es nicht und verhöhnten sie und
spotteten ihrer und fragten, ob sie denn wirklich glaube, daß der
Schlangenkönig seine Krone auf den häßlichen grauen Lappen legen
werde. Grete ging still weinend beiseite und mußte ihre Schürze
ganz am Ende des Raines ausbreiten, wo wohl wenig auf einen Erfolg
zu hoffen war. Dann verbargen sich alle hinter den Büschen und
warteten. [bookmark: page215] Es dauerte eine Weile, da raschelte es wieder
in dem dünnen Grase und kam allmählich näher. Da nun der
Schlangenkönig die weißen Schürzen bemerkte, glitt er herzu, hob
seinen Kopf ein wenig und betrachtete sich, indes das gespaltene
Zünglein schnell aus- und einging, die, die ihm zunächst lag. Sie
schien ihm nicht zu gefallen, denn er glitt über eine Ecke des
weißen Zeuges hinweg zur nächsten hin und betrachtete sie ebenfalls
prüfend. Diese schien ihm mehr zuzusagen, denn er begab sich
hinauf, ringelte sich zusammen und lag eine Weile ganz still im
Sonnenscheine da. Dann hob er plötzlich Kopf und Hals hoch empor,
denn eines der Mädchen hatte zufällig ein Geräusch gemacht, und
blickte nach allen Seiten umher. Dabei fiel ihm die dritte Schürze
in die Augen, und unverweilt schlängelte er sich durch das Gras
dorthin. Obwohl diese nun die grobe graue der armen Grete war, so
schien er doch ein großes Wohlbehagen daran zu finden, denn er
wälzte und schlängelte sich wie in hohem Vergnügen darauf umher,
und plötzlich hatte er seine Krone abgestreift und lief dem Teiche
zu, wo er im Wasser verschwand.

		Darauf sprang Grete freudig und schnell herzu, schlug die
Schürze über dem blitzenden Krönlein zusammen und rief, indem sie
davonlief: »Kommt schnell, ehe es zu spät ist!« Nun eilten auch die
anderen verdrießlich hinter den Büschen hervor, nahmen ihre
Schürzen und folgten ihr. Jedoch der Schlangenkönig kam wie ein
Pfeil aus dem Wasser hervorgeschossen und begann, so hell und
durchdringend zu pfeifen, daß es durch den ganzen Wald schallte.
Indes nun die Mädchen rannten und das kleine Quellwasser zu
gewinnen suchten, das sein spärliches Geriesel in den Teich ergoß,
raschelte und zischte es gar grausig von allen Seiten durch das
Gras und Kraut von Hunderten von Schlangen, die auf den Ruf ihres
Königs eiligst herzukamen. Jedoch gelang es den Mädchen noch
rechtzeitig, über das fließende Wasser zu springen, also daß sie
sich der Rache des beraubten Schlangenkönigs glücklich
entzogen.

		[bookmark: page216] Als
nun die anderen Mädchen den erworbenen Schatz betrachteten und
gewahr wurden, wie überaus zierlich und fein dieses Krönlein
gearbeitet war und wie es in seiner Mitte einen funkelnden blauen
Stein von ganz seltsamem Glanze trug, da ward ihre Mißgunst und ihr
Neid noch größer denn zuvor, und sie hätten der glücklichen Grete
das köstliche Besitztum gern abgeschwatzt. Doch so gut und fügsam
auch diese sonst war, so blieb sie diesmal doch fest und hielt
allen Drohungen, Bitten und Schmeicheleien stand. Ja, als ihr die
eine ihr güldenes Sonntagskettlein mit dem Korallenherzen und die
andere ihren Ring mit dem hellblauen Stein dafür versprach,
schüttelte sie nur mit dem Kopfe und hielt die Hand fest auf der
Tasche, in der sie den Schatz barg. Sie lagen ihr in den Ohren, bis
die Zeit kam, die Gänse nach Hause zu treiben, allein sie
erreichten nichts und mußten ohne das Krönlein abziehen.

		Die arme Witwe war hocherfreut, als ihr Grete zeigte, was sie
mitgebracht hatte. »Das ist ein herrlicher Schatz«, sagte sie, »nun
hat all unsere Not ein Ende.«

		Nachdem sie wohl eine Stunde lang das zierliche Ding besehen und
hin und her gedreht und im Lichte der Lampe hatten funkeln lassen,
ward es sorglich eingewickelt und in die Truhe geschlossen.

		Danach gingen Mutter und Tochter zu Bette. In der Nacht
erwachten beide von einem leisen, pfeifenden Getön und waren
verwundert, die Kammer von einer milden Helligkeit erfüllt zu
finden, obgleich der Mond gar nicht am Himmel stand. Dieser Schein
aber kam von dem Schlangenkönig her, der auf dem Fußboden lag und
leuchtete, als sei er aus lauter Mondschein geformt. Er sprach,
indem er sein Haupt erhob, mit feiner silberner Stimme: »Gebt mir
mein Krönlein zurück, ich will es Euch kostbar lohnen! Es wird eine
sonderliche Blume in Eurem Garten wachsen, dergleichen Ihr noch nie
gesehen habt. Wenn Ihr dort nachgrabet, so werdet Ihr einen großen
Schatz finden. Nicht eher begehr' ich das Krönlein zurück, als bis
sich dieses als Wahrheit erwiesen hat. Versäumt Ihr [bookmark: page217] aber dann, meinen Wunsch
zu erfüllen, so wird Euch großes Unglück treffen!«

		Nachdem der Schlangenkönig diese Worte gesagt hatte, glitt er
hinter den Ofen und verschwand.

		Grete und ihre Mutter konnten vor Aufregung und Erwartung die
ganze Nacht nicht mehr schlafen. Kaum graute der Morgen, da waren
sie schon in dem taufeuchten Garten und suchten nach der
verheißenen Blume. Ob sie aber gleich jeden Winkel durchstöberten,
so vermochten sie doch nichts Auffallendes zu finden und wollten
schon verzagen, als sich plötzlich, kaum daß die Sonne ihren ersten
Funkenblitz über den Horizont geworfen hatte, ein seltsam
melodisches Klingen in der Luft erhob und ein gewürziger Duft den
ganzen Garten erfüllte. Zugleich tat sich unter dem großen
Apfelbaum das Erdreich ein wenig auf, und ein leuchtend grüner Keim
schoß hervor, der alsbald seine Blätter entrollte und aus deren
Mitte einen Blütenstengel mit drei goldenen Knospen emportrieb. Das
Klingen in der Luft schwoll an, und der Duft verstärkte sich, als
sich diese Knospen voneinandertaten und drei Blumen entfalteten,
die genau dem Krönlein des Schlangenkönigs glichen und gleich
diesem in der Mitte wie blaue Sterne leuchteten. Aber kaum hatten
sich diese zu höchster Pracht aufgetan, als sie auch schon die
Köpfe hängen ließen, so daß bald nur noch der verwelkte
Pflanzenstengel dastand.

		An dieser Stelle grub nun die Frau und stieß bald auf einen
großen Topf, der mit goldenen Münzen und kostbaren Edelgesteinen
bis zum Rande angefüllt war, so daß sie auf einmal viele Reichtümer
besaß. Noch am selbigen Tage brachte Grete dem Schlangenkönig seine
Krone zurück. Ihre Mutter, die den reichen Fund niemand mitteilte,
verkaufte bald darauf ihr kleines Anwesen an einen benachbarten
Bauern, der zur Abrundung seines Gutes schon lange danach
getrachtet hatte, und zog mit Grete in eine entfernte Stadt, wo sie
in einem schönen Gartenhäuschen in behaglicher Wohlhabenheit wohnte
und ihre Tochter in allen guten Dingen unterrichten ließ, so daß
[bookmark: page218] aus der
kleinen Gänsehirtin ein kluges und schönes Mädchen ward, das später
ein vornehmer junger Mann zu seiner Gattin erwählte.

		So ward sie die Stammutter eines blühenden und wohlhabenden
Geschlechts, dessen Nachkommen noch heute bestehen und in ihrem
Wappen eine silberne gekrönte Schlange und zwei goldene Gänse
führen. [bookmark: page219]

	
		
		Ein Sommermärchen

		Als ich noch ein kleiner Knabe war, ging ich gern hinaus in die
Waldlichtung, wo die hohen einzelnen Buchen stehen, denn dort wußte
ich die Stellen, wo die herrlichsten Erdbeeren im Grase wuchsen.
Später kamen dann die Himbeeren, deren Sträucher wie kleine
Wäldchen beieinanderstanden und rot von Früchten schimmerten, und
noch weiterhin wurden im feuchten Grunde die Brombeeren reif, so
daß die grünen Rankenhügel wie mit blauschwarzen Perlen übersät
erschienen. Wenn ich jetzt an diesen lustigen Ort zurückdenke, so
ist mir immer, als hätten nirgendwo die kleinen Vögel schöner
gesungen als dort; das aber weiß ich gewiß: nirgendwo gab es so
prächtige Schmetterlinge, so seltsame Käfer und so viel wilde
Rosen, die mit dem apfelähnlichen Duft ihrer Laubblätter die Luft
erfüllten.

		Eines Tages im Sommer lag ich dort auf dem Rücken im Grase und
schaute in die hohe grüne Krone einer Buche. Rings um mich war
lauter Sommermusik. Die Hummeln brummten emsig um die weißblühende
Taubnessel; mit feinerem Tone summten unzählige Bienen im duftigen
[bookmark: page220] Kraut,
und überall wetzten und schwirrten unermüdlich die kleinen
Grashüpfer. Die warme Luft und der einförmige Sommergesang machten
mich schläfrig, und eben wollten mir die Augen zufallen, als ein
Schmetterling über mich hinschwankte, desgleichen ich hier noch nie
gesehen hatte. Ein großer weißer Sommerfalter mit roten Augen auf
den Flügeln, er glich dem Apollo in der Sammlung meines Onkels,
allein dieser Schmetterling kam ja in unserem Flachlande gar nicht
vor. Als ich mich aufrichtete, um ihm nachzusehen, war er
verschwunden und zeigte sich nicht wieder. Aber etwas anderes
bemerkten meine erstaunten Blicke. Wo waren plötzlich all die
anderen Schmetterlinge hergekommen?

		Ein seltsames Leuchten war über dem Grase, daß es wie grünes
Gold schimmerte und die Blumen wie Edelsteine flammten. Darüber
lebte und webte die Luft von unzähligen Sommerfaltern, als hätten
sie diese Waldlichtung zu einer großen Zusammenkunft auserlesen. Da
waren Schillerfalter und Schwalbenschwänze, Segler, Distelfalter
und Eisvögel in buntem Gewimmel, des niederen Volkes der
Pfauenaugen, Füchse und Weißlinge gar nicht zu gedenken, ja die
kleinen Feuervögel und Bläulinge schwebten in förmlichen Wolken um
den blühenden Thymian.

		»Wenn jetzt der Onkel hier wäre«, dachte ich. Ich wollte
aufstehen, um ihn zu holen, allein als ich dabei den Stengel einer
Glockenblume zufällig berührte, hörte ich ganz deutlich ein
silberhelles Klingeln. Es war wie ein Signal, denn sofort
antwortete die nächste, und bald lief ein liebliches Läuten, das
mit jedem Windhauch anschwoll oder sich verlor, über das ganze
Feld.

		Mir ward ganz wunderlich zu Mute. »Du, was hat das zu
bedeuten?«, fragte ich einen großen glänzenden Käfer, der behaglich
auf einem grünen Blatte saß und sich sonnte. Dieser antwortete
nicht, sondern hob und senkte plötzlich seine Flügel und fing an,
heftig zu zählen. »Dumm... Dumm... Dumm... Dummkopf!« brummte er
dann und flog davon. Über mir in der großen Buche raschelte es;
drei Eichhörnchen spielten dort. Als sie bemerkten, daß ich
aufblickte, [bookmark: page221] schauten sie nebeneinander von einem Aste
auf mich hernieder, und mir war, als kicherten sie fein und
höhnisch.

		Auf einmal ging ein sanftes Wehen und ein Duft von wilden Rosen
über das Feld, und fern aus dem Walde schallte es wie die
verhallenden Töne einer großen Kirchenglocke. Rosenrote Nebel zogen
an meinen Augen vorüber, ich sah wie durch einen verschwommenen
Dämmer das unendliche Schmetterlingsgeflatter um mich her und die
blütenbestreute Grasflur, die im Windhauch Wellen schlug wie ein
grünes Meer mit bunten Schaumkämmen. Die Sinne schwindelten mir,
ich schloß die Augen, sank in das Gras zurück und lag ganz still
da. Plötzlich fühlte ich, daß ein leichter Schatten über mein
Gesicht fiel, und eine glockenhelle Stimme sprach:

		»Ei, ei, wie wunderlich ist das!

Wer liegt denn hier im grünen Gras

Und schläft hier bei der Sonne Glühn,

Wenn rings die wilden Rosen blühn?«

		Ich schlug die Augen auf und schaute in ein rosiges
Mädchenantlitz, das sich über mich gebeugt hatte, so daß das
goldglänzende Haar, das zu beiden Seiten herabfiel, fast mein
Gesicht berührte. Das Mädchen richtete sich auf, warf die Haare in
den Nacken und lachte. »Oh, was für ein dummes Gesicht kannst du
machen!« sagte sie. Ich stand ganz verwirrt auf und starrte das
zierliche Persönchen unverwandt an.

		»Komm, tanz mit mir«, sagte sie und ergriff meine Hand. Ich
stolperte recht unbeholfen neben ihr her, denn nun sah ich es wohl,
sie hatte Schmetterlingsflügel an den Schultern, und ihre rosigen
Füßchen berührten kaum die Spitzen der Gräser, so leicht schwebte
sie dahin. Sie ließ mich los und lachte wieder. »O Menschenkind,
was hast du für Trampelfüße!« rief sie. Dann schwebte sie auf einen
moosigen Stein in der Nähe, klatschte dreimal in die Hände und
rief: »Frau Eidechs! Frau Eidechs!«

		[bookmark: page222]
Zwischen den Steinen kam eine große grüne Eidechse hervorgelaufen,
hob den Kopf auf possierliche Weise und sah das Kind mit den klugen
goldenen Augen an.

		»Wir müssen schnell ein Paar schöner neuer Flügel haben«, rief
das Mädchen, »lauf schnell, du alte Eidechse!« Diese verschwand
eilfertig und kam bald mit großen bunten Schmetterlingsflügeln
zurück, die mir angeheftet wurden. Nun kam ich mir so leicht vor
wie ein Flöckchen Wolle, und die Spitzen des Grases bewegten sich
kaum unter meinen Füßen, als ich jetzt wieder Hand in Hand mit dem
kleinen Mädchen weiterschwebte.

		»Kennst du mich?« fragte sie.

		Ich schüttelte den Kopf.

		»Ich heiße Wieglinde«, sagte sie, »ich bin die
Schmetterlingskönigin – siehst du mein Diadem?«

		Ich hatte es schon bemerkt – in ihrem goldsonnigen Haar saß ein
Kranz von Schillerfaltern, die fortwährend die Flügel auf und zu
klappten, so daß sie in der Sonne wie lauter Edelsteine
schimmerten.

		Dann streckte sie den Zeigefinger aus, und aus dem Schwarm der
Schmetterlinge setzte sich ein Segelfalter auf ihre Hand. Sie
flüsterte ihm etwas zu, dann erhob er sich in die Luft und schoß in
reißendem Taumelflug davon.

		»Du sollst meinen königlichen Palast sehen«, sagte sie dann, »er
ist nicht weit von hier.«

		Sie schlang den Arm um meinen Leib, und nun erhoben wir uns in
die Luft und schwebten hoch empor, immer umflattert von dem
zahllosen Schwarm der Schmetterlinge. Über die besonnten Wipfel des
Buchenwaldes, der zu unsern Füßen rauschte und wogte wie ein
glänzend grünes Meer, ging es dahin; ringsum lag die Welt in
goldenem Schimmer und bläulichem Duft, und bald tauchte vor uns ein
mächtiger See auf, an dessen grünen Ufern wir uns niederließen.

		Eine kleine Landzunge erstreckte sich in den See hinaus, von
Blumen bedeckt und überrankt von Geißblatt, das ganz mit mächtigen
Trauben seiner Röhrenblüten besät [bookmark: page223] war. Wir setzten uns dorthin in das
weiche Laubwerk, und nun geschah ein wunderliches Ding, denn als
Wieglinde in die Hände klatschte, löste sich die Spitze der kleinen
Halbinsel sanft vom Lande ab und schwamm mit uns in den See
hinaus.

		»Siehst du, wie meine Pferdchen ziehen?« fragte mich Wieglinde,
und nun bemerkte ich erst, daß sich Hunderte von Schmetterlingen
mit Spinnenfäden vor das Inselchen gespannt hatten und es
davonzogen. Als wir nun so zurückgelehnt in den weichen
Blumenkissen saßen, die Füße in den weichen Teppich von blühendem
Thymian gestellt, der den Boden dicht bedeckte, geriet ich in
Verwunderung über die riesigen Blüten des Geißblattes, die gleich
Büscheln von goldenen Champagnergläsern beieinanderstanden.
Wieglinde bemerkte das: »Willst du Schmetterlingswein trinken?«
rief sie. Damit pflückte sie eine von den Röhrenblüten und reichte
sie mir dar. Sie selbst setzte eine andere wie einen Becher an den
Mund und trank sie leer. Welch ein süßes Feuer rieselte mir durch
die Adern, als ich das gleiche tat; mir war, als tränke ich
flüssigen Sonnenschein; es verbreitete sich eine Klarheit um mich,
als wenn die Welt in goldenem Lichte stände, und meine Ohren wurden
scharf, daß ich allerlei Dinge vernahm, die mir vorher verborgen
geblieben waren. Ich hörte den leisen Gesang der kleinen Wellen,
die plätschernd zu beiden Seiten des Inselchens auseinanderwichen,
ich vernahm aus dem Gewimmel der Schmetterlinge ein zartes,
wisperndes Klingen, und mir war selbst das sanfte Wehen des Windes
wie eine liebliche Musik im Ohre: »Geschwinde, geschwinde, wiege
Welle sanft dahin ... Wieglinde, Wieglinde ... unsere holde
Königin. Über blanke Silberwogen ... Silberwogen ... kommt der
Sommerwind geflogen ... Mit den Lüften ... süß von Düften ... für
die holde Königin ... Geschwinde, geschwinde ... wiege Welle sanft
dahin ... Wieglinde, Wieglinde ... unsere holde Königin.« So sang
es und klang es, und ich saß und lauschte, und um uns her wirrte
und schwirrte es von Schmetterlingen, deren immer mehr wurden, je
weiter [bookmark: page224]
wir fuhren, so daß es zuletzt fast anzusehen war, als führen wir in
einer Wolke von buntem Rauch dahin. Deshalb hatte ich auch so wenig
auf unsere Fahrt geachtet, daß ich schier verwundert war, als das
Blumenschiff auf einmal sanft in eine kleine Bucht hineinglitt und
eine wunderbare Insel vor mir lag, die ganz mit farbig blühenden
Sträuchern und Bäumen bedeckt war. Aber noch größere Farbenpracht
trugen die Hunderte von kleinen Personen zur Schau, die auf dem
weißen Sande des Ufers auf uns zu warten schienen. Man hätte sie
für Schmetterlinge in Menschengestalt oder für wandelnde Blumen
halten mögen, so herrlich waren sie gekleidet. Als sie das
Schifflein erblickten, erhoben sie mit ihren feinen Stimmen ein
herzhaftes Jubelgeschrei und sprangen an dem Ufer umher und
gebärdeten sich schier wie toll vor Freude. Viele von ihnen waren
mit bunten Schmetterlingsflügeln versehen, und diese erhoben sich
in die Lüfte und flogen uns entgegen.

		»Das sind meine lustigen getreuen Untertanen«, sagte Wieglinde,
»und dies ist mein Königreich.«

		Als wir das Ufer erreicht hatten, erfaßte Wieglinde meine Hand;
die ganze Schar setzte sich alsbald in Bewegung und zog mit uns
durch einen hochstämmigen Buchenwald, dessen weicher Laubboden mit
Tausenden von blühenden Anemonen und Maiglöckchen bedeckt war. Die
Blumen schienen an diesem seligen Orte keine Zeit zu kennen und
alle gleichzeitig zu blühen.

		Hat man wohl jemals einen lustigeren Zug gesehen? Die einen
schweiften, sich haschend und jagend, den Boden kaum mit den
Fußspitzen berührend, dahin, die anderen hoben sich bis zu den
Wipfeln empor und schwangen sich um die Buchenstämme, tauchten hier
in den dunklen Schatten des Waldes ein und leuchteten dort, von
einem Sonnenstreifen getroffen, mit feurigen Farben wieder hervor.
So gelangten wir bald an einen freien Platz, der mit unendlich
vielen Blumen bedeckt war. In seiner Mitte erhob sich ein
prächtiges Schloß mit Bogen, Kuppeln und Türmen, aber alles war aus
Rosen und aber tausend Rosen [bookmark: page225] zusammengewachsen. Zum Walde durch die Luft
liefen von allen Seiten, von den Türmen und Altanen aus, farbige
Blumenketten, die sich im leisen Winde schwankend wiegten. Als wir
in das Schloß eingezogen waren, gelangten wir in einen riesigen
Kuppelsaal, dessen Decke mit einem leichten Geranke aus blühenden
Rosenzweigen überwölbt war, durch das das Blau des Himmels
freundlich hereinschien und die Sonne reichliche Lichter sendete.
Der größte Teil des Saales ward durch einen kristallklaren Teich
eingenommen, den riesige Blüten und Blätter weißleuchtender
Wasserrosen dicht bedeckten, und in der Wand gegenüber dem
Haupteingange wölbte sich in der Höhe eine Laube, in der ein
Thronsessel stand. Statt einer Treppe führten strahlenförmig eine
Menge Blumenketten empor, alles aus Rosen und immer wieder aus
Rosen. Als wir näher kamen, sah ich auch, daß Sitz und Lehne des
Thrones aus Rosensträuchern zusammengewachsen waren, deren
Purpurblüten so dicht beieinanderstanden, daß dadurch die weichsten
Kissen der Welt gebildet wurden. Auf diesem köstlichen Sessel mußte
ich neben Wieglinde Platz nehmen. Die andere lustige Gesellschaft
hatte sich auf dem Veilchenteppich, der den Rand des Teiches umgab,
gelagert, und nun schwatzten sie miteinander in munterer Erwartung
der Dinge, die da kommen sollten.

		Zuerst klatschte Wieglinde dreimal in die Hände. Auf dieses
Zeichen setzten zwei sonderbare Herolde, die zu beiden Seiten des
Thrones standen, lange goldene Trompetenblumen an den Mund und
bliesen einen langen summenden Ton in die Luft hinaus, und seltsam
klang es, als sie aufhörten, daß von ferne gleich einem Echo
derselbe Ton zurückkam. Darauf blieb anfangs alles still, nur ein
leises Klingen und Wispern ging draußen über die mit Blumen
bedeckte Wiese. Zuvörderst kamen dann einige seltsame Männlein zu
dem Haupttor hereinspaziert. Wahrhaftig, hätte es sich nicht
alsbald herausgestellt, daß es Musikanten waren, man hätte sie für
große Käfer und Heuschrecken halten mögen. Sie setzten sich unter
ein riesiges Farnkraut am Rande des Teiches und begannen, [bookmark: page226] in den
sonderbarsten Manieren ihre Instrumente zu stimmen. Sie strichen
ihre dünnen Arme und Beine zusammen und brachten verwunderliche
Töne damit hervor. Ein ganz dickes Persönchen trommelte sich auf
den Bauch in dumpfen Paukenschlägen, und andere verstanden, auf
Blumenblättern und Grashalmen gar sonderlich zu blasen.

		Unterdes ich diese spaßhafte Gesellschaft beobachtet hatte, war
mir ganz entgangen, was sich außerhalb des Schlosses ereignete, und
mit Verwunderung bemerkte ich nun, als ich die Augen wieder
aufschlug und durch die großen Fenster blickte, daß sämtliche
Blumenketten, die vom Walde auf das Schloß zuführten, mit Reihen
von bunten und zierlichen Personen bedeckt waren, die eilfertig
näher kamen und sich gar artig gegen den dunkelblauen Sommerhimmel
abhoben. Und kaum hatte ich dies bemerkt, so strömten sie auch
schon herein durch Tür und Tor und Fenster, ja, selbst durch die
Lücken des leichten Rosengewölbes sanken sie hernieder und füllten
den Raum wie durch einen Zauber.

		Nun klatschte Wieglinde zum zweitenmal in die Hände, die
Trompeter bliesen und in großer Geschwindigkeit hatte sich das
ganze flüchtige Volk um den Rand des Teiches versammelt.

		Nochmals klatschte Wieglinde, und wiederum bliesen die Herolde,
und auf dies letzte Zeichen begannen die Musikanten, eine so
lustige Musik zu machen, daß es selbst mir durch alle Glieder fuhr
und meine Füße unwillkürlich den Takt dazu schlugen. Kaum
erschallten die ersten Töne, als auch schon der ganze
blätterbedeckte Wasserspiegel des Teiches in buntem Gewimmel mit
tanzenden Personen erfüllt war, die in allerlei künstlichen
Verschlingungen und Windungen einen anmutigen Reigen aufführten und
dazu in abwechselnden Chören gar lieblich sangen:

		»Es blühen die Blumen in buntem Schein;

Sie laden zum Flattern und Kosen uns ein!

[bookmark: page227] So
lieblich ihr Duft!

So linde die Luft!

Vergessen ist gestern,

Und morgen ist weit!

Laßt heut uns genießen

Die goldene Zeit!

		Es duften die Blumen und blühen so bunt,

Und jegliche Blüt' ist ein rosiger Mund!

		Wir flattern im Wind

Und küssen geschwind!

Vergessen ist gestern,

Und morgen ist weit!

Laßt heut uns genießen

Die goldene Zeit!«

		Der Reigen ward wilder und rauschender, und plötzlich löste sich
eines der Paare ab, tanzte zu uns den luftigen Pfad hinauf, drehte
sich an dem Thronsessel vorüber und wirbelte an der anderen Seite
hinab, wo es wieder in der Menge verschwand. So kamen mehr und
immer mehr Paare, das Rauschen der leichten Gewänder umflatterte
uns, und seltsam war es, daß jedesmal ein anderer Blumenduft von
ihnen ausging. Plötzlich wehte es mich an wie ein Hauch von wilden
Rosen, und in dem Arm eines stolzen Kavaliers, dessen Gewandung
ganz mit leuchtenden Pfauenaugen bedeckt war, kam ein hellrosenfarb
gekleidetes Mädchen daher. Die goldenen Locken umflatterten das
erhitzte Gesichtchen, und die brennenden Augen hielt sie bei jeder
Wendung auf mich gerichtet: »Ich bin die Flatterrose; morgen bin
ich verblüht!« rief sie mir lachend zu und tanzte vorüber. Von der
Haube, die ihren Kopf wie einen Blumenkelch umgab, löste sich ein
rosenfarbiges Blatt und senkte sich flatternd auf das Gewässer des
Teiches. Wieglinde erfaßte jetzt meine Hand; wir verließen die
tanzende und lachende Menge und wandelten über einen der luftigen
Fußsteige dem Walde zu. Wir schwebten über die glänzenden Wipfel
hin, die von dem Scheine der untergehenden [bookmark: page228] Sonne golden überstrahlt
waren, und ließen uns am Ufer des Sees nieder. Ich sah dort das
Blumenschiff halten, das auf uns zu warten schien.

		»Deine Zeit ist um«, sagte Wieglinde, »ich will dir das Geleit
geben. Vergiß nicht, was du erlebt hast, nur wenigen ist es
vergönnt.«

		»Nimmer kann ich das vergessen«, sagte ich. »Ach, könnte ich
doch immer mit euch ein so herrliches Leben führen.« Sie schüttelte
den Kopf: »Du hast nur die helle Seite unseres Lebens gesehen und
kennst die Schatten nicht. Kurz nur ist der Sommer, und die schönen
Tage sind selten. Wenn die Stürme brausen und der Regen rauscht,
sitzen wir frierend und traurig in unseren Verstecken, und die Tage
sind bitter. Denn unser Leben ist der Sonnenschein, unser Element
die warme Sommerluft, und die Blumen sind unsere Gespielen.

		Wir sind die Kinder des Tages; aber es gibt noch andere unseres
Geschlechts, finstere, wüste Gesellen. Sie fliehen das Licht; die
Dämmerung und die Nacht nur locken sie hervor aus ihren heimlichen
Schlupfwinkeln. Haben sie dann die Finsternis durchtobt in wilden
Schwärmen, so flattern sie taumelnd und matt am Morgen wieder in
ihre Verstecke. Der ärgste dieser wüsten Gesellen, der König dieses
unheimlichen Volkes, verfolgt mich und hat schon tausendmal
versucht, mich in sein finsteres Reich zu ziehen, und mich bestürmt
mit schmeichlerischen und glatten Reden, ja, kürzlich hat er sogar
gedroht... horch!« rief sie plötzlich, »hörst du nichts?«

		Durch die Stille vernahm man ganz gedämpft von ferne, vom
Blumenschlosse her, zuweilen einen dumpfen Paukenschlag, ein
abgerissenes Gelächter und dann ein stärkeres Aufschwirren der
Musik, sonst nichts. Und doch, was war das für ein Summen, ein
unheimlich tiefer schnurrender Ton, der allmählich näher kam und
sich verstärkte? »Das ist er, der Fürchterliche!« rief Wieglinde in
heller Angst. »Schütze mich, Heinrich!«

		Und plötzlich, ehe ich mich dessen versah, schwang sich der
Unhold hinter den Büschen hervor. Schwarzblau [bookmark: page229] und gelb war seine Kleidung,
und auf seiner Stirn trug er als Abzeichen einen häßlichen
Totenkopf. Mit funkelnden Augen blitzte er mich höhnisch an und
stürzte ohne weiteres auf Wieglinde, sie mit seinen mageren
haarigen Armen umschlingend. »Heißa, mein Schätzchen!« keuchte er
dabei, »jetzt bist du mein, jetzt lasse ich dich nicht wieder!«

		Wieglinde rief: »Heinrich, Heinrich, rette mich!« Ich stürzte
mich bebend vor Zorn auf das Scheusal; schon hatte ich die Hand an
seiner wolligen Kehle und würgte es, schon fühlte ich, wie es seine
Klauen zur Abwehr schmerzhaft in meine Arme schlug, als plötzlich
ein langer blitzender Gegenstand – ich wußte nicht woher – den
Räuber von hinten durchbohrte, so daß er ächzend mit grimmig
verzerrtem Gesicht zusammenbrach. Ein blauer Nebel senkte sich vor
meine Augen, alles verschwamm und verlief ineinander ... ich sah
nur noch Wieglinde wie einen weißen Lichtschein davonschweben. Dann
war alles dunkel.

		Als ich die Augen öffnete, lag ich im Grase unter der hohen
Buche; die Abenddämmerung war schon hereingebrochen. Vor mir stand
mein Onkel, der Naturforscher, einen mächtigen Totenkopfschwärmer
an seine Nadel spießend. Er sah ernst auf mich herab, schüttelte
den Kopf und sagte: »Schlafmütze!« Dann wandte er sich von mir und
ging mit langen Schritten durch das hohe Gras dem Dorfe zu.

		Ich richtete mich auf, noch ganz betäubt, und blickte verwirrt
umher.

		Über mir sang ein einsames Rotkehlchen müde sein Abendlied; ein
prachtvoller weißer Schmetterling schwebte in einiger Entfernung
über das Feld und verlor sich im dämmernden Walde. [bookmark: page230]

	
		
		Die kleine Marie

		Es war einmal ein kleines Mädchen, das hieß Marie. Vater und
Mutter waren gestorben, und ein böser alter Mann hatte sie mit sich
genommen, der sagte, er sei ihr Onkel. Mit dem wohnte sie in einem
großen wilden Walde. Wenn der Mann von der Jagd nach Hause kam, und
Marie hatte nicht alles blitzblank geputzt und das Essen gekocht
und die Kuh gemolken, dann schalt er sie, schlug sie und gab ihr
trockenes Brot zu essen.

		Die kleine Marie arbeitete den ganzen Tag, aber sie war noch zu
schwach und zu klein, sie konnte es nicht besser machen. Die alte
Kuh mit der schönen weißen Blesse war ihre einzige Freundin. Mit
der sprach sie und streichelte sie und klagte ihr alles Leid, aber
helfen konnte die auch nicht.

		Eines Abends hatte der Mann sie wieder geschlagen und sie
hungrig zu Bette geschickt. Da lag sie in ihrem kleinen Kämmerlein
und weinte. Der Mond aber sah durchs Fenster, streichelte sie mit
seinen langen Strahlen und schien auf ihre Bettdecke.

		»Ach, du lieber Mond«, sagte die kleine Marie, »hilf mir doch!«
Der gute Mond verzog keine Miene, aber er glitt [bookmark: page231] von Maries Angesicht
herunter und ließ einen hellen Schein auf ihre Bettdecke fallen.
Marie erschrak fast, denn dort saß eine schneeweiße Maus und nickte
ihr zu.

		Sie fürchtete sich aber nicht vor den kleinen Mäusen, wie wohl
andere Mädchen tun, denn wenn der Mann fort war, waren es ihre
einzigen Gespielen und manches Brosämlein hatte sie ihnen
hingestreut.

		Das Mäuschen sprach mit quiekender Stimme, aber ganz deutlich:
»Komm mit mir, du kleine Marie, wir Mäuse haben beschlossen, dir zu
helfen; ich will dich hinausbringen in den schönen, lustigen Wald,
dort sollst du wohnen bei den kleinen Zwergen.«

		»Wie soll ich mit dir kommen?« sagte Marie, »die Tür ist
verschlossen, die Fenster sind vergittert, und draußen liegt der
böse Hund, der mich nicht hinauslassen darf.«

		»Wir gehen durch unsere Wohnung«, antwortete die Maus, »wir
haben draußen auch eine Haustür.«

		»Ach Gott«, meinte Marie, »durchs Mauseloch? Da muß ich mich ja
so dünn machen wie eine Wurst!«

		Das Mäuschen pfiff hell; da kam eine kohlschwarze Maus auf das
Bett gesprungen, die trug eine schwarze Wurzel im Munde, die sie
vor Marie niederlegte.

		»Da iß«, sagte die weiße Maus, »dann wirst du so klein wie das
kleinste Zwerglein.«

		»Tut's auch weh?« fragte Marie.

		»Nein, aber es schmeckt schlecht«, sagte die Maus.

		»Ärks«, machte das kleine Mädchen; die Wurzel schmeckte herbe
und sauer wie ein unreifer Holzapfel und zog ihr den Mund zusammen.
Da war ihr auf einmal, als schwebe sie in der Luft, es summte und
sauste ihr vor den Ohren, und die ganze Stube schien sich
herumzudrehen. Dann gab es einen Ruck, und dann lag sie im Bett so
nett und niedlich wie ein Wachspüppchen.

		»Du, Maus, wo bist du geblieben?« sagte sie, »und was ist das
für ein Berg, der auf mir liegt?«

		Die Maus sah von oben auf sie herab und piepte vor Vergnügen,
als sie die kleine Puppe erblickte.

		[bookmark: page232] »Hier
bin ich«, sagte sie, »und der Berg ist deine Bettdecke; nun komm,
wir wollen fort.«

		»Ach, Maus, ich kann nicht herunterkommen!« rief die kleine
Marie, als sie vom Rande des Bettes in die Tiefe sah.

		»Das ist schlimm, daran habe ich nicht gedacht«, sagte
diese.

		Doch glücklicherweise hing ein Handtuch dicht am Bettpfosten,
das bis auf die Erde hinunterreichte. Die weiße Maus erfaßte
Mariechens Kleider mit den Zähnen und kletterte mit ihr hinab.

		»Ach, da ist's aber dunkel!« rief Marie, »habt ihr kein Licht
hier?«

		»Nur Geduld, Marie, fasse mich an den Schwanz und gehe mutig
vorwärts!«

		Eine ganze Strecke ging es den dunkeln Gang hinunter. Es roch
gar nicht angenehm darin, nach Speckschwarten und altem Käse – das
war Mäuseparfüm.

		Jetzt ward es etwas heller; ein Mondstrahl fiel durch eine
Mauerritze und erhellte einen ziemlich großen Raum, wie es der
kleinen Marie erschien, er war aber nur so groß wie eine
Schachtel.

		»Das ist der Familiensaal«, sagte die weiße Maus, »hier mußt du
bei uns bleiben, kleine Marie, bis es hell wird, sonst findest du
nicht den Weg durch den Wald.« Da war ein Rascheln und Ruscheln in
den Gängen und ein Gepiepe und Gekrabbel, daß Marie ganz ängstlich
ward. »Fürchte dich nicht«, sagte die Maus, »es geht heute hier
etwas wild her, denn wir werden diese Nacht einen Ball haben, da
muß alles in Ordnung gebracht werden; es macht viel Arbeit.«

		In dem Gesellschaftssaal wurden große Vorbereitungen gemacht.
Einige Mäuse leckten die Wände ab, daß sie glänzten, und der Boden
ward mit Talg gebohnt. Von außen kamen Waldmäuse zu Besuch, die
hatten braunrote Kleider an und weiße Westen. Eine von ihnen
brachte eine hohle Walnuß gerollt, daraus schüttete sie eine Menge
Leuchtwürmer.

		[bookmark: page233] »Ei, die
glänzen«, sagte die kleine Marie. Diese wurden allenthalben als
Lichter auf die Vorsprünge gesetzt, und in der Mitte hatten die
Mäuse an der Decke ein paar Kornähren befestigt, auf die wurden
auch Leuchtwürmer gesetzt.

		»Ein guter Kronleuchter«, sagte die weiße Maus, »wenn man ihn
genug gebraucht hat, kann man ihn essen.«

		»Schmeckt Korn gut?« fragte Marie.

		»Talglicht esse ich lieber«, antwortete die Maus; »aber das sind
Geschmackssachen. Hier sollst du sitzen, kleine Marie, auf dieser
halben Nußschale – nun geht's gleich los.«

		Der ganze Raum war nun festlich erleuchtet, zwar nicht recht
hell, aber man konnte doch sehen, und die Mäuslein haben scharfe
Augen. Oben in der Wand war eine Vertiefung, da saß die
Musikmaus.

		»Wir haben eine Musikmaus im Walde, die wird Musik machen«,
sagte die weiße Maus. »Sie bekommt zwanzig Pfoten voll Talg und
vier Walnüsse, billiger tut sie's nicht.«

		»Du bist wohl hier Obermaus?« fragte die kleine Marie.

		»Ja, diese wählt man immer aus dem Geschlechte der weißen Mäuse;
man sagt, wir seien vornehmer als die grauen.«

		Nun waren alle Mäuse bereit, und die Musikmaus fing an zu
singen, beinahe wie ein Vogel zwitschert. Da huschten die Mäuse hin
und her, durcheinander und übereinander, es war ein sonderbarer
Tanz.

		»Die singt aber schön«, sagte Marie.

		»Ja, sie kann gut quieken«, meinte die weiße Maus.

		Nun huschten die Mäuse bald an den Wänden herum, bald drängten
sie sich zur Mitte in dichtem Knäuel, bald sprangen sie
gegeneinander an, als wollten sie sich beißen, aber sie taten nur
so. Dazwischen tönte immer das Gezwitscher der Musikmaus, und als
Marie hinhorchte, verstand sie den Gesang:

		[bookmark: page234] »Rischel, raschel, Mäuslein klein

Schlüpfen aus und schlüpfen ein,

Huschen hin und huschen her,

Lang und breit und kreuz und quer.

Kribbel, krabbel, in den Ecken

Weiß sich Mäuslein zu verstecken.

Mäuslein kriecht in Strauch und Busch,

Rischel, raschel, husch, husch, husch! – Quiek!

Mäuslein huscht mit leisem Tritt,

Katze schleicht mit sanftem Schritt,

Mäuslein, Mäuslein, habe acht,

Wenn die böse Katze wacht.

Katze springt mit schnellem Satz ...

Pfeift die Maus, hat sie die Katz' – quiek! – Husch!«

		Husch, waren alle Mäuse in den Löchern verschwunden, als wenn
wirklich eine Katze gekommen wäre. Bald aber schlüpften sie alle
wieder hervor, und dann begann der Tanz von neuem.

		Das kam der kleinen Marie sehr lustig vor. Sie sang immer mit,
und wenn das »Husch« kam, klatschte sie vor Vergnügen in die
kleinen Hände.

		Jetzt wurden alle Mäuse hungrig vom vielen Tanzen. Ein
vortreffliches Nachtessen ward aufgetragen: Speckschwarten mit
altem Käse und als Dessert: Walnüsse und Talg. Die kleine Marie
bekam auch eine halbe Walnuß, davon aß sie etwas und steckte das
übrige als Reisekost in die Tasche.

		Das Essen war verzehrt, und die fremden Mäuse machten sich auf
den Weg nach Hause. Da sprach die weiße Maus: »Jetzt, kleine Marie,
wird es draußen Tag, nun müssen wir gehen. Ich werde dich selbst
begleiten und dich zu den guten kleinen Zwergen führen, die tief im
Walde am Zwergensee wohnen, dort bist du sicher.«

		»Muß ich nun immer so ganz piepsig klein bleiben?« fragte die
kleine Marie.

		»Nein«, sagte die Maus, »die Zwerge kennen die Wurzel, die dich
wieder groß macht.«

		[bookmark: page235] Nun
gingen sie durch einen langen dunklen Gang, der in einen Holzhaufen
im Walde auslief.

		Die Sonne war aufgegangen und glitzerte in den Tautropfen an den
Grashalmen, durch die Marie mit der Maus dahinschlich, leise, damit
der böse Hund nichts merken möchte. Nachher kamen sie an einen
alten Holzweg, da kletterten sie in das Geleise hinunter und liefen
darin entlang, bis sie an den Bach kamen, der sich durch den Wald
zog.

		»Hier müssen wir weiter hinuntergehen«, sagte die weiße Maus,
»dort ist ein Baum über den Bach gefallen, da können wir
hinüberkommen.«

		Als sie eine kleine Weile neben dem Bach gegangen waren, hörten
sie plötzlich Hundegebell hinter sich.

		»Ach Gott«, rief die kleine Marie, »nun hat der Mann gemerkt,
daß ich fort bin, und schickt den bösen Hund hinter uns her!«

		Da hörten sie schon den Hund ganz dicht hinter sich durch die
Büsche brechen.

		»Verstecke dich, Marie!« rief die weiße Maus, »ich kann dir auch
nicht helfen!« und – husch, war sie verschwunden.

		Marie lief durch das hohe Gras, schon hörte sie den Hund hinter
sich schnuppern, da verlor sie auf einmal den Boden unter den Füßen
und stürzte das hohe Bachufer hinab.

		Der Hund schnupperte umher, denn er hatte die Spur verloren und
heulte kläglich. Dann kam der Mann dazu, fluchte und prügelte ihn
und ging mit ihm fort. Bald ward alles wieder ganz still. Die Maus
kam aus ihrem Schlupfwinkel hervor und rief: »Marie, Marie!«, aber
niemand antwortete ihr. »Sie ist gewiß in den Bach gefallen und
ertrunken«, dachte sie und ging traurig zurück.

		Die kleine Marie aber lag wohlbehalten in einer weißen
Wasserrose, denn in eine solche war sie gefallen. Sie war nur
betäubt von der Angst und dem Fall, so daß sie nichts weiter mehr
gehört hatte.

		[bookmark: page236] Als sie
wieder zu sich kam, sah sie sich verwundert um, denn sie glaubte in
einem goldenen Bette mit weißen Wänden zu liegen, und über sich sah
sie vom Bachufer bunte Blumen und Gras nicken. Sie richtete sich
vorsichtig auf – denn die Wasserrose schwankte, wenn sie sich
bewegte – und sah über den Blumenrand hinaus. Aber da war Wasser
ringsum und hohe Ufer. Nahebei schwammen noch andere Wasserrosen
mit breiten grünglänzenden Blättern, und große schlanke Libellen
tanzten in der Luft. Auf einmal aber duckte sie sich erschrocken
hinter die Blumenblätter, denn dort auf einem breiten Blatte saß
ein entsetzlich großer Frosch und starrte sie mit seinen blanken
Augen an. Aber er hatte sie doch gesehen und – plumps – sprang er
ins Wasser und schwamm auf sie zu. »Koarx, Koarx!« sagte er, »was
ist das? was ist das? Mal sehn, mal sehn!«

		Die Wasserrose schwankte heftig, als das dicke Tier herankam und
mit seinen Vorderbeinen daran herumtappte. Marie hatte sich vor
Angst ganz zusammengekauert, da hörte sie ein Schwirren über sich,
und ein wisperndes Stimmchen rief: »Steig auf, steig auf, kleines
Mädchen, steig auf, schnell, schnell!«

		Eine große Libelle saß auf dem Rande der Wasserrose und zitterte
mit den durchsichtigen Flügeln. Marie kletterte schnell auf ihren
Rücken, und surr! ging's in die Luft. Plumps! sprang der dicke
Frosch aus dem Wasser in die Höhe, riß sein rotes Maul auf und
reckte seine dicke Zunge heraus, aber er konnte sie nicht
erreichen. »Koarx, koarx!« sagte er, »Dummheiten, Dummheiten!« und
damit stieg er wieder auf sein Blatt.

		Das ging prächtig schnell durch die Luft dahin, und so sicher
und ruhig, daß Marie sich gar nicht fürchtete. »Libelle, wohin
fliegen wir?« fragte sie.

		»Zur Insel«, sagte die Libelle, »die hat steile Ufer, da kann
kein Frosch hinaufkommen.« Mitten im Bach lag ein Felsblock mit
steilen, abschüssigen Seiten. Er war nicht größer als ein Tisch und
mit Moos und Blumen, Erdbeeren und Heidelbeerstrauch bewachsen.

		[bookmark: page237] Auch ein
Busch Farnkraut neigte sich über das Wasser hin, und in der Mitte
auf der höchsten Stelle stand sogar eine ganz kleine Fichte, so
niedlich wie ein Weihnachtsbaum für Puppen. Dahin brachte die
Libelle die kleine Marie und sagte: »Kleines Mädchen, hier kannst
du wohnen, baue dir ein Hüttlein unter dem Baum!«

		»Ich danke dir, du gute Libelle«, sagte Marie. Aber die surrte
schon wieder hoch in der Luft und tanzte über den glänzenden
Blättern der Buchen.

		Da blieb die kleine Marie den ganzen Sommer lang. Sie baute sich
ein winziges Hüttchen aus Moos, Gras und Spinnenfäden mit einem
dichten Dach, daß der Regen nicht durchdringen konnte, und spielte
mit den Schmetterlingen, die zu Besuch kamen, und mit den kleinen
Käfern, die im Moose saßen. Wenn sie hungrig war, pflückte sie eine
Erdbeere, daran hatte sie einen ganzen Tag genug, und dürstete sie,
ließ sie eine Glockenblume an einem Spinnfaden in den Bach hinab
und holte sich ein Tröpfchen Wasser herauf.

		Die Tiere liebten die kleine Marie alle und taten ihr zuliebe,
was sie konnten. Sie brauchte nur ein Blumenblatt vor ihre Haustür
zu breiten, dann legte die erste Biene, die vorbeikam, ein
Tröpfchen Honig darauf. Auf den Libellen ritt sie aus über die
grünen Zweige dahin im Sonnenschein. Ja, einmal hatte eine große,
starke Libelle sie hoch emporgetragen über die Wipfel der Bäume. Da
hatte sie weit hinausgesehen, Wipfel an Wipfel, und nirgends ein
Ende, wie ein großes grünes Meer. Der dicke Frosch war den Bach
hinuntergeschwommen und wohnte jetzt auf einem Blatt in der Nähe;
zuweilen kam er angerudert, steckte seinen flachen Kopf mit dem
breiten Maule aus dem Wasser und glotzte sie an und quakte recht
von Grund auf: »Koarx, koarx!« Und so glotzte er und quakte
abwechselnd, bis es ihm langweilig ward und er wieder auf sein
Blatt zurückschwamm. Dann bildete er sich ein, er hätte ihr etwas
vorgesungen. Einmal warf sie ihm eine Erdbeere hinab. Er schwamm
ihr nach und stieß [bookmark: page238] mit dem Maule daran. »Koarx, koarx!« sagte er,
»Dummheiten!« und ließ sie schwimmen.

		Nun ward es hoher Sommer, die Erdbeeren waren aufgezehrt, aber
die Heidelbeeren saßen dunkelblau an ihren kleinen Bäumchen, und
Marie bekam einen ganz blauen Mund von dem Heidelbeersaft. Ihre
Kleider waren schadhaft geworden, und sie saß unter der
Farnkrautlaube über dem Wasser und machte sich neue aus
Blumenblättern. Eine getrocknete Glockenblume gab einen hübschen
blauen Rock. Sie nähte mit einem Wespenstachel und Spinnenfäden und
besetzte ihre Kleider mit Fliegenflügeln und bunten Schilddecken
von ganz kleinen Käfern, die sie tot auf der Insel gefunden hatte.
Als Mütze trug sie eine kleine rote Blüte auf dem Kopfe.

		Dann kam der Herbst heran, und es ward schon kalt des Nachts.
Bei Tage aber war der Himmel blau, und die Sonne schien warm, und
in der Luft flogen weiße Spinnenfäden. Einmal in der Nacht, als der
Mond hell schien, erwachte sie in ihrem Bettchen von Blumenwolle
durch anmutiges Singen und Gelächter lieblicher Stimmen. Sie
schaute aus dem Türchen, da wimmelte die ganze Insel von zierlichen
Gestalten, nicht größer als Marie, aber so leicht und luftig wie
ein Hauch. Sie tanzten Ringelreihen, und fortwährend kamen noch
mehr durch die Luft auf Sommerfäden angefahren. Darauf saßen sie
dichtgedrängt in langen Reihen, das sah Marie ganz deutlich im
Mondschein. Plötzlich erblickten die kleinen Gestalten Marie und
umringten sie.

		»Wer bist du?« riefen sie. »Bist du ein Zwerg?« – »Nein, nein,
das ist ein Menschlein, ein ganz kleines Menschlein!« riefen
andere.

		Dann kam ein wunderschönes Fräulein, das war gewiß die Königin,
denn sie trug einen feinen Goldreif im Haar, und die anderen
machten ihr alle ehrerbietig Platz.

		»Wie kamst du hierher, kleines Menschenkind?« fragte sie. Marie
erzählte ihre Geschichte.

		»Willst du mit uns kommen?« sprach das Fräulein; »wir reisen
nach den warmen Ländern.«

		[bookmark: page239] »Ach
ja«, sagte Marie, »denn wenn erst Schnee fällt, dann frieren mir
hier die Beine ab, und ich habe auch nichts zu essen.«

		Die ganze Nacht tanzten die Elfen auf der Insel im Mondschein,
und Marie sah ihnen zu. Am Morgen aber setzten sie sich auf ihre
Spinnenfäden, nahmen Marie zwischen sich und flogen mit ihr im
Morgenwind davon. Der grüne Frosch hatte alles mit offenem Maule
angesehen. Ganz verwundert schwamm er anfangs hinterher. Dann ließ
er sich mit gestreckten Beinen treiben und glotzte den Sommerfäden
so lange nach, wie er sie sehen konnte. Sie verschwanden bald in
der blauen Luft, und nachdenklich schwamm er wieder auf sein Blatt
zurück. »Koarx, koarx! Dummheiten! Dummheiten!« sagte er und
verachtete die Elfen unbeschreiblich.

		Den ganzen Tag flogen diese im Sonnenschein über die Wipfel der
Bäume dahin. »Wir fahren zum See«, sagten die Elfen, »dort im
Schilfe übernachten die Schwalben, die nehmen uns mit in die warmen
Länder.«

		Gegen Abend glänzte das Wasser durch die Baumwipfel. Viele
tausend Sommerfäden, mit Elfen dicht besetzt, kamen geflogen. Diese
sammelten sich alle in einer mächtigen Eiche, die am Seeufer
zwischen den mit Moos bewachsenen Steinen stand; die Sommerfäden
ließen sie weiterfliegen in die weite Welt. Als die Sonne
unterging, kamen die Schwalben angesaust wie eine schwarze Wolke
und warfen sich zwitschernd und lärmend in das hohe Uferschilf.
Viele Elfen flogen zu ihnen hinunter und flatterten mit ihnen im
Schilf herum oder verkrochen sich in ihre warmen Federn, denn es
war kühl in der Nacht und windig. Marie aber blieb bei den anderen
im Baume. Die Elfen hatten sie in ein kleines Astloch gebracht, da
schlief sie in einem verlassenen Vogelnest, denn sie war müde. In
der Nacht aber erhob sich ein gewaltiger Sturm und Regen, und die
frierenden Elfen flüchteten sich ins Schilf zu den Schwalben, und
niemand dachte an die kleine Marie. Am Morgen aber in aller Frühe
flogen sie alle davon über das Meer in die warmen Länder.

		[bookmark: page240] Die
kleine Marie erwachte von dem Gekrächze eines Raben, der über ihr
im Baume sein hungriges Morgenlied sang, und rieb sich verwundert
die Augen. Sie kletterte mühsam aus dem engen Astloch in die Höhe
und schaute sich um. Da saß sie hoch in der alten Eiche, und
ringsum war alles einsam und still, nur der alte Rabe auf dem Aste
krächzte beweglich und melancholisch, denn er hatte noch kein
Frühstück gegessen und ihn hungerte sehr. Plötzlich erblickte er
die kleine Marie und verstummte. Er neigte den Kopf auf die Seite
und betrachtete sie nachdenklich mit dem rechten Auge, dann neigte
er ihn auf die andere Seite und beschaute sie lüstern mit dem
linken Auge, denn es schien ihm, das kleine Geschöpf müsse einen
vortrefflichen Morgenimbiß abgeben. Plötzlich schwang er sich von
seinem Ast und fuhr mit aufgesperrtem Schnabel auf die kleine Marie
los, die vor Schreck in das Astloch zurückpurzelte. Es war nur gut,
das es so eng war, sonst hätte der alte Rabe sie gewiß mit seinem
Schnabel herausgeholt. Nun aber flog er ärgerlich und hungrig fort
über den See, und lang noch hörte die zitternde Marie sein
heiseres, dumpfes Krächzen.

		Als sie sich von ihrem Schrecken wieder erholt hatte, sah sie
von der anderen Seite einen Lichtschein in das Astloch fallen. Die
alte Eiche war hohl, und als Marie vorsichtig weiterkletterte, sah
sie bald tief in die dunkle Höhlung hinab und über sich den Himmel
durch das Loch hereinglänzen. Da saß sie traurig den ganzen Tag,
denn sie traute sich nicht wieder hervor aus Angst vor dem Raben.
Eine Heidelbeere hatte sie noch in der Tasche, die aß sie, und
gegen Abend schlief sie ein. Als es dunkel ward, wachte sie wieder
auf und fürchtete sich sehr, denn das feuchte Holz leuchtete im
Dunkeln, und über ihr in der Höhlung saß eine große Eule, die
schrie: »Schuhu, schuhu!« Bald aber flog sie leise weg und ging auf
die Mäusejagd. Es war schon ganz dunkel geworden, da hörte die
kleine Marie unten in der Eiche feine Stimmen sprechen, und an den
Wänden flackerte ein Lichtschein. [bookmark: page241] Sie schaute über den Rand hinab, da sah
sie unten in der hohlen Eiche kleine Männlein, mit grauen und
braunen Kleidern angetan, umherlaufen und sich mit Säcken
herumschleppen. Einige standen dabei und leuchteten mit
Fackeln.

		»Ach, das sind gewiß die kleinen Zwerge«, dachte sie, »die sind
gut, die werden mir helfen.« Sie rief hinunter: »Zwerglein,
Zwerglein, helft mir doch, ich sitze hier oben im Astloch!«

		Ganz verwundert hoben die kleinen Männlein ihre Gesichter und
schauten hinauf. Einer von ihnen aber sprach: »Wer bist du?«

		»Ich bin die kleine Marie. Die Elfen wollten mich mit in die
warmen Länder nehmen und haben mich hier sitzen lassen.«

		»Ja«, sagte der Zwerg, »das sind Windbeutel, auf die kann man
sich nicht verlassen; nun warte nur, wir kommen gleich.« Bald
brachten die Zwerge kleine Leitern getragen, mit scharfen Haken
daran, die schlugen sie, eine immer über die andere, in den Baum
und kletterten immer höher damit, bis sie endlich die kleine Marie
erreichten. Der stärkste nahm sie auf den Arm und stieg vorsichtig
mit ihr hinunter. »Du bist kein Zwerg«, sagte er unten zu ihr, »du
bist ein Menschenkind, das fühle ich an deinem warmen Leben. Wie
bist du so klein geworden?« Marie mußte ihre Geschichte erzählen,
und die Zwerge saßen mit aufgestützten Gesichtern auf ihren Säcken
und hörten zu. »Arme kleine Marie«, sagte der eine, der sie
getragen hatte, »wir wollen dich hier behalten in unserer warmen
Höhle, daß du nicht frierst im Winter.«

		Unter einer knorrigen Baumwurzel hielt ein Wagen, mit sechs
Mäusen bespannt. Die Zwerge luden ihre Säcke auf, setzten die
kleine Marie oben darauf und gingen dann neben dem Wagen her, der
in eine schmale und niedrige Felsenhöhle einfuhr, die sich tief ins
Gestein hineinzog. Da blitzte im Fackelschein allerlei buntes
Edelgestein in den Felsen, schimmernde Goldadern zogen sich durch
die Steine, und von den Wänden rann das Wasser in klaren [bookmark: page242] Tropfen.
Zuletzt kamen sie in eine warme trockene Höhle, die war hell
erleuchtet. Die Zwerge luden die Säcke ab und schütteten Nüsse und
Bucheckern, die darin waren, in Vertiefungen, die in der Wand
angebracht waren; dabei waren sie sehr geschäftig. In einiger Höhe
über dem, Fußboden, so daß man mit einem Leiterchen hinaufsteigen
mußte, waren kleine Nischen in den Felsen eingehauen, mit einer
warmen Streu aus Moos und Blumenwolle angefüllt und einer Bettdecke
aus Mäusefell darüber; darin schliefen die Zwerge des Nachts. Die
kleine Marie mußte sich auf ein Stühlchen setzen und sah den
Zwergen zu, wie sie Nüsse auspackten. »Die wollt ihr wohl alle zu
Weihnachten aufheben?« fragte sie.

		»Nein«, sagten sie, »die essen wir im Winter, wenn alles
verschneit ist, und wir nicht auf die Jagd gehen und keine Fische
fangen können.«

		Bei den Zwergen blieb Marie lange Zeit, Winter und Sommer. Sie
lebte ganz vergnügt und lustig dort, spielte mit Gold und
Edelsteinen und half den Zwergen bei ihrer Arbeit. Sie kletterte
auch mit ihnen in den Felsen herum und fuhr mit ihnen in einem
kleinen Schifflein auf dem See spazieren, wenn es ruhiges Wetter
war. Im Winter fuhren sie in Schlitten mit Mäusen bespannt, oder
die Zwerge liefen Schlittschuh in der Seebucht und schoben sie in
einem kleinen Schlitten, der aus einer halben Walnuß gemacht war,
über das Eis dahin.

		Eines Tages im Frühling, es war gerade an Maries sechzehntem
Geburtstag, führten die Zwerge sie, an einen Platz am Seeufer, wo
große Felsblöcke im hohen Grase lagen. Dazwischen blühten kleine
rote Blumen von seltsam betäubendem Duft. Der Oberzwerg riß eine
von den Blumen aus und reichte Marie deren Wurzel. »Da iß!« sagte
er.

		Marie steckte die Wurzel in den Mund und sprach: »Wie süß
schmeckt die!« Dann aber wurde ihr auf einmal schwindelig, die
Sinne vergingen ihr, und sie sank zu Boden. Als sie wieder zu sich
kam, lag sie groß und erwachsen im Grase, und auf einem
Fichtenzweige, der [bookmark: page243] über sie hinragte, säßen die kleinen Zwerge
beieinander. und betrachteten sie.

		»Ach, ihr kleinen Zwerge«, sagte sie, »was soll ich nun machen?
Nun kann ich nimmer in eure Höhle hinein und nicht mehr in meinem
kleinen Bettlein schlafen.«

		Der Oberzwerg aber antwortete: »Es ist zu deinem Besten, Marie,
warte nur geduldig; nun wirst du uns bald verlassen, und du wirst
es gern tun.«

		Die Zwerge zeigten ihr eine Höhle, darin wohnte sie. Marie war
wunderschön geworden. Sie schritt leicht einher wie ein Reh, und
ihre langen goldenen Haare fielen bis über den Gürtel hinab. Die
Zwerge schenkten ihr ein weißes Kleid, darin sah sie aus wie eine
Fee. Nahe bei der Höhle weidete ein weißer Hirsch, der kam
gelaufen, wenn sie ihn lockte, und ließ sie auf seinem Rücken
reiten. Die Zwerge besuchten sie alle Tage und plauderten mit ihr,
so daß ihr nie die Zeit lang ward.

		Eines Tages hörte sie Hörnerklang im Walde. Das war der junge
Graf, der mit seinem Gefolge auf der Jagd war. Die Klänge kamen
näher und näher, und plötzlich kam der weiße Hirsch durch die
Büsche gebrochen und kniete vor Marie nieder, daß sie aufsteigen
sollte. Marie schwang sich auf seinen Rücken, und fort stürmte er
über Fels und Busch. Aber der junge Graf hatte ihn schon erschaut,
stieß in sein Horn und schwang seinen Spieß und jagte auf seinem
schwarzen Renner hinterher. Mit Windeseile flog der Hirsch mit
Marie dahin, allein näher und näher kam der Graf. Mit Staunen
erblickte er die weiße schlanke Gestalt mit den fliegenden goldenen
Haaren. Er warf seinen Spieß beiseite und gab dem Rappen die Sporen
– die mußte er lebendig fangen. Der Hirsch wurde matter und matter,
nun schnaufte schon das Roß dicht neben ihm, und jetzt schlang der
Graf den Arm um Marie und zog sie zu sich hinüber aufs Pferd.
Erleichtert stürmte der Hirsch von dannen. Der Graf aber nahm Marie
vor sich und ritt mit ihr auf sein Schloß, und da er sah, wie schön
und anmutig sie war, machte er sie zu seiner Gemahlin.

		[bookmark: page244] Als
die Hochzeit gefeiert wurde, war ein Musizieren und Jubilieren, und
es ward geschmaust und getrunken nach Herzenslust. Vor dem
Brautpaar auf dem Tische hatten die kleinen Zwerge ihr Tischlein
stehen und schmausten mit und tranken aus ihren Becherlein und
riefen: »Hurra!«, so laut sie konnten. [bookmark: page245]

	
		
		Die Geschichte des jungen Herrn Anton

		Lange Zeit sprach man in der ganzen Stadt nur von dem jungen
Herrn Anton und seinem ungeheuren Glück. Vor fünf Jahren erst war
er in das große Handlungshaus Kaspar Bloom eingetreten, um die
Handlung zu erlernen; dann vier Jahre später hatte der berühmte
Handelsherr den tüchtigen, aber gänzlich mittellosen Jüngling zum
Teilhaber seiner Handlung gemacht, und jetzt, da der alte Bloom
ohne Erben gestorben war, erfuhr man gar, daß er Anton zum Inhaber
seiner Firma und seines bedeutenden Vermögens eingesetzt hatte.

		Es konnte nicht fehlen, daß dies dem vom Glück Begünstigten eine
Menge offenkundiger Freunde und heimlicher Feinde eintrug, worüber
sich niemand verwundern wird. Jedoch das Glück, sofern es nicht
durch harte Arbeit und sauren Schweiß errungen wird, übt im
allgemeinen keinen veredelnden Einfluß auf die Menschen aus, und so
verfehlte Anton nicht, durch ein hochfahrendes Benehmen und durch
die Sicherheit und den Glanz seines Auftretens die Zahl seiner
Feinde treulich zu vermehren. Doch diese [bookmark: page246] gerade ließen es sich am
wenigsten merken. Sie verstanden, das Weihrauchfaß so herrlich zu
schwenken, daß hinter dem Dunst der Schmeichelei und dem Wohlgeruch
zierlicher Redensarten ihre wahre Gesinnung verborgen blieb und
sich Anton von ihrer treuen Freundesanhänglichkeit festiglich
überzeugt hielt.

		Er war im Grunde eine tüchtige Natur und hatte ein gutes Herz,
das sich gar oft hilfreich und freundlich betätigte, allein ihm war
noch das Behagen der Jugend an Prunk und äußerem Schimmer eigen, er
liebte es, sich durch prächtige Pferde, durch köstliche Gastmahle
und rauschende Feste hervorzutun, und ließ oft andere mehr als
billig das Gewicht seiner Macht fühlen.

		Sein Glück zu vollenden, verlobte er sich ein Jahr nach dem Tode
des alten Bloom mit einem Mädchen aus vornehmem Geschlecht, das
allgemein nur die schöne Jukunde genannt ward, weil sie wegen ihrer
Schönheit weit und breit berühmt war, so daß seinem Streben, sich
durch Glanz und Pracht hervorzutun, auch hierin Genüge geschah.

		Selten dachte er zurück an sein stilles Heimatdorf und an den
beschränkten Kreis, in dem er seine erste Jugend verlebt hatte. Er
war nur einmal wieder dort gewesen auf kurze Zeit und hatte seine
Mutter wiedergesehen. Er fand sie behaglich eingerichtet durch die
Unterstützungen, die er ihr reichlich hatte zugehen lassen, und sie
war hocherfreut, ihren größten Stolz wieder in ihre Arme zu
schließen. Im übrigen fühlte er wenig Behagen an seinem Heimatsort.
Die kleine Veronika, eine arme Waise, die mit ihm bei seiner Mutter
erzogen worden war, trat ihm schüchtern als erwachsenes Mädchen
entgegen, und er lächelte im stillen über ihr ländliches Wesen,
wenn er zum Vergleich an die schöne Jukunde dachte. Teilnehmende
Nachbarn, die ihn zu begrüßen kamen, langweilten ihn
unaussprechlich mit dem beschränkten Kreis ihrer Anschauungen, und
ein alter Dorfschuster, der früher sein bester Freund gewesen war
und ihm unzählige Geschichten erzählt hatte, kam ihm grenzenlos
gemein vor und roch deutlich nach Schnaps. [bookmark: page247] Nach kurzem Aufenthalt
kehrte er in die Stadt zurück und setzte sein früheres Leben fort.
»Tags Arbeit, abends Gäste«, – kühne, kaufmännische Spekulationen,
die seinen Reichtum Tag für Tag vermehrten, und eine glänzende
Schaustellung dieses Reichtums füllten seine Tage aus. Es konnte
nicht ausbleiben, daß ihn in diesem Treiben doch zuweilen eine
Leere überfiel. Ewiges Vergnügen und ganz besonders ewige
Schmeichelei wirken wie starke Wohlgerüche; sie stumpfen die Nerven
ab.

		Einst an einem schönen Frühlingsmorgen, es war in der Mitte des
Juni, erwachte er und vermochte nicht wieder einzuschlafen. Es war
immer, als wäre draußen etwas, das ihn riefe, das mit sanfter
Gewalt nach ihm verlangte. Er stand auf und ging durch die
morgenstille Stadt ins Freie, einen Spaziergang zu machen. Dabei
geriet er auf den Weg, der zwischen den Wiesen entlangführt, wo die
dunklen Erlen stehen und sich der glänzende Fluß zur Seite durch
blühende Wiesen windet.

		»Ich weiß nicht«, dachte Anton, »das liegt wohl heute in der
Luft, mir ist so wunderbar zumute, und die Welt sieht mich so
verzaubert an, als hätte ich eine rosenrote Brille auf – wahrhaftig
ganz rosenrot, und wenn der Wind über die Wiesen haucht, daß sich
die Gräser neigen, so duftet es ganz wie wilde Rosen.«

		Aus dem Eichenwalde, der vor ihm lag, das sah er nun deutlich,
da stieg es auf wie eine blaßrote Säule von Duft, die breitete sich
in der Höhe weit aus und erfüllte niedersinkend die ganze Luft mit
einem sanften roten Scheine.

		Immer stärker duftete es nach wilden Rosen, und mit
unerklärlicher Gewalt trieb es Anton dem Walde zu, dessen gewaltige
Eichen im Sonnenschein emporragten. Dort war es ganz still, nur die
Sonne schien auf die Stämme und warf durch die Lücken der
weitläufig stehenden Bäume ihre Lichter. Kein Vogel regte sich,
kein Specht hämmerte, keine Maus raschelte in den Blättern. Anton
hörte nur seine eigenen Tritte und seine Atemzüge bei dem raschen
Gange. Nun ward das Unterholz dichter, die Zweige schlugen ihm ins
Gesicht, und zuweilen mußte er [bookmark: page248] sich mühsam durch die Büsche winden;
aber immer stärker ward der Rosenduft. Manchmal stand er und
lauschte. Dann war es ihm, als höre er in der Ferne den Gesang
einer Nachtigall. Dorthin trieb es ihn weiter, aber es schien, als
bliebe der Gesang immer in gleicher Ferne – traumhaft verschwommen
tönte er zu ihm herüber.

		Eben war er wieder durch dichtes Buschwerk gekrochen und stand
auf einem sonnenbeschienenen freien Platze, auf dem ein einsamer
Schmetterling gaukelte, das erste lebende Wesen, das er bemerkte,
da schien es, als wenn die langhingezogenen Töne der Nachtigall aus
größerer Nähe ertönten, und zugleich bemerkte er über sich am
Himmel den rosigen Schein, und durch die Kronen der Eichen zog es
wie ein leichter roter Nebel dahin.

		»Vorwärts!« sagte er und drängte sich wieder durch das Gebüsch.
Wie mit langen, schlanken Armen faßten ihn die Ranken, die Zweige
rissen ihm das Gesicht blutig, er stolperte über Wurzeln, die
knorrig aus dem Boden ragten, aber unermüdet arbeitete er sich
fort, denn näher und näher hörte er den zauberhaften Gesang, und
der Rosenduft ward fast betäubend. Jetzt klärte sich das Gebüsch,
er sah es rot durch die Stämme schimmern wie lauter Rosen, und
mitten aus dem Scheine drang der jubelnde Gesang hervor.

		In der Mitte einer Waldlichtung stand eine mächtige uralte
Eiche, über und über bis in die höchste Spitze überrankt und
überblüht von wilden Rosen, aus deren tausend Kelchen der Duft wie
ein leichter Rauch unablässig emporstieg. Er schritt näher hinzu,
ihn schwindelte fast von den schweren Rosendüften und von dem
betäubenden Gesänge, allein zwischen dem blühenden Rankengewirr
leuchtete etwas wie ein roter, ruhig strahlender Stern hervor, das,
dünkte ihm, müsse etwas Herrliches und Kostbares sein, wie es
nichts zweites gebe auf Erden.

		Er bog die Zweige auseinander, und siehe, der Schein kam aus
einem kleinen Vogelneste und ging von einem Ei aus, das rot und
durchsichtig wie ein geschliffener Edelstein strahlte. In dem
Augenblicke, als er es ergriff, zuckte [bookmark: page249] es ihm glühend heiß durch
alle Adern, ein Schwindel erfaßte ihn, rote glänzende Wolken zogen
vor seinen Augen vorbei, und während er noch wie im Traume den
mächtigen, jubelnden Gesang der Nachtigall vernahm, vergingen ihm
die Sinne, und er sank zu Boden. Als er wieder zum Bewußtsein
zurückkehrte, lag er im Grase unter einem blühenden Rosenbusch, der
seine Zweige über ihn hinstreckte; nicht weit davon zog sich der
Weg durch den Eichenwald. Die Welt sah wieder wie gewöhnlich aus,
und die Sonne zitterte durch die leichtbewegten Zweige, in denen
ein Fink unermüdlich sein schmetterndes Lied sang. Ihm war ganz
wirr im Kopf, als er sich aufrichtete. Dunkel erinnerte er sich des
Vergangenen.

		»Wie man doch träumen kann«, sagte er; »daran sind doch nur die
Rosen schuld mit ihrem betäubenden Duft.« Da fühlte er etwas Hartes
in seiner rechten Hand, die er fest geschlossen hielt, und beim
Öffnen strahlte ihm ein roter, eiförmig geschliffener Stein
entgegen.

		»Was!« rief er aus, »war es kein Traum?«, und plötzlich stand
alles klar vor seiner Erinnerung. Ein leichter Schauer überkam ihn,
ein Grauen vor dem Unerklärlichen; er versank in Gedanken. »Ei«,
sagte er dann, als er wieder aus seinem Nachdenken erwachte, »was
hilft das Grübeln, der Stein ist da, vielleicht ist er wertvoll«,
und damit ließ er ihn in seine Uhrtasche gleiten.

		Nachgrübelnd schlenderte er durch den Wald dahin. Er hatte den
Weg wieder verloren und kam bald auf eine schöne einsame Waldwiese,
wo Rehe friedlich standen und ästen. Er ging auf sie zu; manchmal
hob das eine oder das andere lauschend den Kopf und spähte nach der
Richtung, wo er fast lautlos im weichen kurzen Grase auf sie
zuschritt, allein ruhig senkten sie ihn wieder zum Boden nieder.
Jetzt stand er dicht vor ihnen; fast konnte er das nächste mit der
Hand berühren, aber keines der Tiere schien auf seine
Aufmerksamkeit zu achten, keines verriet Furcht vor seiner
Gegenwart.

		»Ist denn heute alles verzaubert?« dachte er, indem er die Hand
ausstreckte, das eine der zutraulichen Tiere, das [bookmark: page250] sich ihm genähert
hatte, zu liebkosen. Kaum aber hatte seine Hand dessen Hals
berührt, als es entsetzt zusammenfuhr und wie von einer Otter
gebissen in die Luft sprang, und als nun gar Anton seine Stimme
schmeichelnd erhob, kam plötzlich ein panischer Schrecken über die
Rehe, und voller Entsetzen stürmten sie über die Wiese hin dem
Walde zu, unter dessen ragenden Stämmen bald ihre eiligen Sprünge
verhallten. Anton schaute den Tieren verwundert nach; ihn kam ein
Schauern an in dem einsamen Walde, trotzdem die Sonne schon hoch am
Himmel stand. Er sehnte sich, Menschen zu sehen, und eilte, den Weg
zu erreichen, damit er wenigstens Spuren menschlicher Anwesenheit
erblicken möchte. Er mußte auch eilen, um wieder in der Stadt zu
sein, denn er hatte seine Freunde zum Frühstück zu sich geladen.
Bei dem hastigen Herumstreifen im Walde war er aber ganz irre
gelaufen, und er freute sich sehr, als er auf einem Wege zwei
Bauern daherkommen sah, die wahrscheinlich in einem Nachbardorfe in
der Kirche gewesen waren.

		»Ihr guten Leute«, redete er sie an, »könnt ihr mir sagen, wie
ich auf dem nächsten Wege zur Stadt komme?« Die Bauern schauten
wild um sich in den Wald und oben in die Bäume und sahen sich dann
zitternd und entsetzt an, so daß Anton laut auflachte und, indem er
den nächsten mit der Hand auf die Schultern schlug, ausrief:
»Leute, seid ihr toll? So gebt mir doch Antwort!« Aber kaum hatte
er diese Worte ausgesprochen, als die Bauern schreiend wie in
Todesangst davonstürzten und in wenigen Augenblicken hinter den
Bäumen verschwanden.

		Ganz verwirrt schaute Anton ihnen nach. »Ist denn heute alles
verdreht?« murmelte er und ging kopfschüttelnd weiter. Bald hörte
er eine Quelle am Wege rauschen, und es fiel ihm ein, einmal in den
Wasserspiegel zu sehen, ob er vielleicht etwas Abschreckendes im
Gesicht trage. Er erfaßte einen überhängenden Ast an einer Stelle,
wo sich in einer kleinen Bucht das Wasser zu einem klaren Spiegel
gebreitet hatte, und schaute hinab. Weiter und weiter neigte er das
Haupt, in seinen Zügen mischte sich Grauen [bookmark: page251] mit Erstaunen, er sah in
dem klaren Spiegel von dem Baume, unter dem er stand, deutlich
jedes Zweiglein, jedes Blatt, die überhängenden Gräser am Ufer, wo
seine Füße standen, und tief unten den blauen Himmel mit einer
weißen rundlichen Wolke – alles sah er genau, doch weiter nichts.
Er richtete sich erregt auf, der Schweiß trat ihm vor die Stirn,
und tiefatmend stand er eine Weile da – es wirbelte in seinem
Kopfe.

		Dann beugte er sich noch einmal weit vor und starrte atemlos
hinein, aber es war alles wie zuvor, nur schien ihn die weiße Wolke
wie mit menschlichen Zügen unheimlich anzublicken.

		»Unsichtbar!« rief er aus, indem er zugleich vor dem Klang
seiner eigenen Stimme erschrak, und sank in das hohe Gras, denn
seine Füße versagten ihm in seiner Aufregung den Dienst. Aber seine
Gedanken arbeiteten hastig fort, und auf einmal dämmerte es in
seinem Gehirn, und eine alte Geschichte fiel ihm ein, die ihm seine
Großmutter erzählt hatte, als er noch ein kleiner Knabe war.

		»Alle hundert Jahre«, hatte sie erzählt, »läßt der Engel, der
den Garten des Paradieses zu hüten hat, eine Nachtigall ausfliegen,
damit sie die irdischen Nachtigallen lehre, daß sie ihre
himmlischen Gesänge nicht vergessen. Die singt gar wunderherrlich,
und alle Vögel, die es hören, lauschen und schweigen, solange sie
singt. Die Nachtigall aber nimmt sich eine Gefährtin, und sie bauen
sich ihr Nest in einem wilden Rosenstrauch. Dann legt das Weibchen
eines Morgens ein einziges rosenrotes Ei, und wenn das geschehen
ist, singt die Nachtigall aus dem Garten des Paradieses so schön
und wunderherrlich, daß niemand widerstehen kann, wer diesen Gesang
hört – er muß ihm folgen. Nur bis zum Mittag bleibt das Ei
sichtbar, dann versprüht es in eitel Rosenduft. Findet es aber ein
Mensch vor dieser Zeit, so bleibt es und wird hart wie ein
Edelstein. Dies Ei hat die Gabe, daß es den Menschen, der es auf
dem Herzen trägt, unsichtbar macht und alle Leute, mit denen er in
Berührung kommt, veranlaßt, über ihn die Wahrheit zu sprechen.«
[bookmark: page252] Als
Anton diese Geschichte wie ein Blitz durch die Erinnerung gezogen
war, griff er schnell nach der Uhrtasche, wo der Edelstein ruhte,
und zog ihn hervor, um ihn zu betrachten. Dabei beugte er sich
etwas vor, und als er zufällig ins Wasser schaute, blickte ihm sein
bleiches, aufgeregtes Antlitz daraus entgegen. Die Gedanken
schössen wild und toll durch seinen Kopf. Im Besitze dieses
wunderbaren Steines gab es für ihn ja kein Geheimnis, keine Tür und
keine Schranke mehr, ihn fieberte fast bei diesem Gedanken.
Allmählich beruhigten sich seine Sinne, und ihn drängte es jetzt
fort, die Kraft des wunderbaren Steines weiter zu erproben.

		Er eilte den Weg entlang. Plötzlich ward es heller vor ihm, die
Bäume lichteten sich, und er sah sich am Ende des Waldes; vor ihm
im Wiesental lag die Stadt im Dufte des Sonnenscheins. Ihm fielen
die zum Frühstück eingeladenen Freunde wieder ein, und er schritt
schnell auf dem näheren Fußpfad auf die Stadt zu. Er schaute sich
um nach Menschen, allein rings war alles einsam, nur die Lerchen
trillerten in den Lüften, und die Goldammern zirpten am
Wiesenrand.

		In der Stadt war alles beim Mittagessen, die Straßen waren öde
und voll Sonnenschein; in dem Fenster des Torhauses nickte
schläfrig der Torwart, Anton nahm ihm übermütig seine Zipfelmütze
vom Kopf und setzte sie dem neben ihm liegenden Spitz auf, ergötzte
sich eine Weile an dem entsetzten Gesicht des Mannes und eilte
weiter.

		Aus dem stattlichen Hause, das er bewohnte, sah er schon aus den
offenen Fenstern einige seiner Freunde auf die Straße schauen,
wahrscheinlich blickten sie nach ihm aus, denn es war schon eine
Stunde nach der festgesetzten Zeit. Auf der Treppe begegneten ihm
zwei seiner Diener, die er stets besonders bevorzugt hatte, weil
sie ihm am treuesten ergeben schienen.

		»Na«, sagte der eine, »wo er sich wohl wieder herumtreibt, es
ist eine Schande, so einen Herrn zu haben, der im Walde herumläuft
wie ein Schulknabe und so vornehme Gäste warten läßt.« [bookmark: page253] »Ja«, meinte
der andere, »wenn man hier nicht sein Teilchen hinter sich bringen
könnte, da wäre ich auch längst fortgegangen und hätte mir eine
noblere Herrschaft gesucht.« »Klipp, klapp!« ging es, und jedem
Diener saß eine wohlgezielte Ohrfeige auf der Backe. Sie sahen sich
erschrocken und wütend an, denn jeder glaubte, der andere habe es
getan, und als Anton die Treppe hinaufeilte, hörte er ihr
gegenseitiges Geschimpfe, bis er in die Tür trat, die zufällig von
einem anderen Diener von innen geöffnet wurde. Die Freunde standen
und saßen gelangweilt im Zimmer umher, einige Gruppen beieinander
sich unterhaltend, einer fing Fliegen, ein anderer gähnte und sah
jede Minute nach der Uhr.

		Anton trat zu einer Gruppe, die seine besten Freunde gebildet
hatten, sie saßen in einer Ecke und sprachen miteinander. Der dicke
Leonhard schnüffelte plötzlich mit seiner roten Nase umher und
sprach: »Ei, wie riecht es hier nach Rosen! Aber ein Bratengeruch
wäre mir jetzt lieber. Dieser Anton wird immer übermütiger – uns
hier auf das Essen warten zu lassen. Wißt ihr, wenn man hier nicht
am besten speiste in der ganzen Stadt, ich würde mich den Teufel um
den langweiligen Kerl kümmern.«

		Die anderen Freunde stimmten ein, und der junge Raimund, der aus
der reichsten Familie der Stadt stammte und in seinem ganzen Leben
weiter nichts getan hatte, als seine ihm angeborenen Zinsen zu
verzehren, meinte: »Man merkt diesen Emporkömmlingen ihre Herkunft
doch immer an, wenn sie auch noch so sehr bestrebt sind, es zu
verbergen.« Berthold, ein dritter, der viele Ringe an den Fingern
trug, wohlgelocktes Haar besaß und nach Essenzen duftete, sprach:
»Seine Braut, die schöne Jukunde, würde vielleicht auch einen
anderen erwählen, wenn die Musik seiner klimpernden Dukaten nicht
seine Liebeswerbung begleitet hätte!« Dabei warf er einen
wohlgefälligen Blick in den Spiegel und drehte sein zierliches
Bärtchen. Anton ward vom Zorn übermannt, als er die, die er für
seine besten Freunde gehalten hatte, in solcher Weise über sich
sprechen hörte, und schon wollte er sich entdecken, [bookmark: page254] um diese Heuchler zu
entlarven, als ihm einfiel, dies könne er am Ende noch durch ein
besseres Mittel erreichen. Er benutzte die nächste Gelegenheit, um,
während seine Freunde gerade im besten Zuge waren, alle seine
schlechten Eigenschaften wechselseitig aufzuzählen, aus der Tür zu
schlüpfen, und begab sich eilends in seine Geschäftsräume. Dort
machte er sich wieder sichtbar, brachte sein Haar und seine
Kleidung in Unordnung, zerknitterte einen Brief, den er an diesem
Morgen erhalten hatte, und trat mit diesem, indem er seine
Gesichtszüge einen traurigen und niedergeschlagenen Ausdruck
annehmen ließ, plötzlich zu seinen Freunden ins Zimmer.

		Ein allgemeiner Jubel tönte ihm entgegen, der jedoch bald
verstummte, als man sein trostloses Aussehen bemerkte.

		»Meine Freunde«, sprach er, »in einer lustigen Angelegenheit
dachte ich euch heute zu sehen, zu einer traurigen seid ihr
gekommen. Soeben erhalte ich die Nachricht, daß das große
Handelshaus Jan Pieter van Leuven in Amsterdam falliert hat. Es
wird euch nicht unbekannt sein, daß meine Verbindungen mit diesem
Hause derartig sind, daß dieser Bankerott ohne eure Hilfe den
meinigen unfehlbar nach sich zieht.« Als Anton die starren und
entsetzten Gesichter der Freunde bemerkte, die im ersten
Augenblicke nichts zu erwidern wußten, fuhr er fort: »Doch wie darf
ich klagen, wenn ich euch, meine lieben Freunde, um mich sehe.
Viele von euch sind wohlbegütert, und wenn ihr euch alle
zusammentut und mir helft, wie es guter Freunde Art ist, so wird
dieser Schlag an mir vorübergehen, und in nicht zu langer Zeit
alles wieder gewonnen sein. Darum laßt uns auch heute nicht in
Sorgen sein, setzen wir uns zum Mahle und laßt uns anstoßen auf
unsere gute Freundschaft. Morgen kommt ihr dann alle zu mir, und da
weiß ich schon, daß jeder nach seinem Vermögen dazu beitragen wird,
mich aus dieser schlimmen und unverschuldeten Lage zu befreien.
Gönnt mir nur noch einen Augenblick Zeit, um einige notwendige
Anordnungen zu treffen. Sofort bin ich wieder bei euch.« [bookmark: page255] Damit eilte
er schnell hinaus, um sich gleich darauf wieder unsichtbar unter
seine Freunde zu mischen.

		Wen er bis jetzt noch nicht gekannt hatte, den konnte er nun
kennenlernen, und zwar von einer sehr unangenehmen Seite. Fast alle
verdammten und schalten ihn, der eine seinen Leichtsinn, der andere
seinen Hochmut, der dritte seine Dummheit und der vierte alles
miteinander, und dabei drückte sich immer einer nach dem anderen
heimlich zur Tür hinaus, bis nur noch einige wenige zurückblieben.
Da diese nun aber nicht einsahen, was sie allein dort sollten, so
gingen sie miteinander fort. Nur sein alter Buchhalter, den er noch
von dem alten Herrn Bloom übernommen hatte, war zurückgeblieben.
Der ging im Zimmer auf und nieder und rang die Hände und klagte
über den Fall der alten berühmten Handlung. Anton ging still hinaus
in seine Schreibstube. Hier übermannten ihn Zorn und bittere
Wehmut, und fast traten ihm die Tränen in die Augen, eine tiefe
schmerzliche Sehnsucht nach Liebe und Teilnahme kam über ihn, es
war ihm, als sei seine Geschichte wahr und er nun ganz arm und
verlassen. Wie ein Blitz durchzuckte ihn der Gedanke an seine Braut
– sie konnte ihn nicht verleugnen, dessen war er sicher. Er
beschloß, sie sofort aufzusuchen, machte sich wieder sichtbar und
klingelte nach einem Diener. Aber es kam niemand. »Die Ratten
verlassen das Schiff«, murmelte er.

		Anstatt dessen trat der alte Buchhalter ein. »Ach, Herr Anton,
das Unglück, das Unglück!« seufzte er. »Siebzig Jahre hat die Firma
Kaspar Bloom in Ehren bestanden, und nun ist alles vorbei.«

		Anton hielt dem Alten den zerknitterten Brief entgegen, den er
noch in der Hand trug. »Von unserem Agenten in Amsterdam, es ist
richtig«, murmelte der Buchhalter. Doch während er las, nahmen
seine Züge einen ganz sonderbaren Ausdruck an, er starrte aufs
Papier, als könne er seinen Augen nicht trauen, und alle Muskeln
seines Gesichts fingen an zu arbeiten. [bookmark: page256] »Aber Herr Anton«, rief er,
»nach diesem Briefe haben wir ja einen Gewinn gemacht von ... von
..., was steht hier denn – das ist ja ein ungeheurer
Glücksfall!«

		»Freilich, freilich, Alter«, rief Anton, »ich habe die Schufte
bloß belogen, um sie einmal in ihrer ganzen Erbärmlichkeit zu
sehen. Doch jetzt muß ich fort. Ihr habt wohl die Güte und laßt
sogleich in der Stadt verbreiten, daß die ganze Angelegenheit auf
einer falschen Nachricht beruht und das Haus Kaspar Bloom in seinem
alten Glänze dasteht.« Damit eilte er, den ganz verdutzten alten
Mann seiner Verwunderung überlassend, hinaus.

		Unsichtbar schritt er eilig durch die Straßen. Es drängte ihn,
die Gewißheit zu erlangen, daß ihm noch eine Seele treu sei. Er
hatte seine Braut aus der Armut hervorgehoben, weil ihre große
Schönheit ihm gefiel, er hatte sie mit allem, was prächtig und
kostbar war, überhäuft und ihr jeden Wunsch erfüllt, bevor er noch
ausgesprochen war. Und doch fiel es ihm jetzt schwer aufs Herz, daß
er sich noch niemals gefragt hatte, ob sie ihn auch wirklich liebe.
Aber das konnte ja gar nicht anders sein, er wollte an ihre Liebe
glauben.

		Auf der Straße sah er die Leute zusammenstehen und hörte sie
miteinander hastig reden. Überall tönte sein Name hervor, und
selten ward er mit Liebe genannt. Nur an einer Straßenecke klagten
sich zwei Bettler ihr Leid, denn seine Hand war freigebig gegen sie
gewesen, und sie glaubten eine gute Kundschaft verloren zu haben.
Das tat ihm ordentlich wohl, und im Vorübergehen warf er jedem ein
Goldstück in den Schoß. Trotz seines Kummers mußte er lächeln über
die verdutzten Gesichter, mit denen sie an der Wand des Hauses, wo
sie saßen, emporsahen und gegen ein oben geöffnetes Fenster ihre
Danksagungen ableierten und sich nicht genug verwundern konnten,
denn dort wohnte der größte Geizhals in der ganzen Stadt.

		Als er in die Wohnung seiner Braut eingetreten war, Zögerte er
eine Weile, denn er fürchtete sich plötzlich, sie zu sehen. Rings
um ihn war all die Pracht, die durch ihn in die ärmlichen Zimmer
gekommen war. Die bunten [bookmark: page257] japanischen Vorhänge vor den Fenstern, die
schweren Seidentapeten, der weiche türkische Teppich auf dem
Fußboden, die kostbaren, in bunter eingelegter Arbeit schimmernden
Möbel und die hunderterlei zierlichen Geräte und Zieraten zu
Schmuck und Gebrauch, alles war von ihm herbeigeschafft, um seiner
schönen Braut eine ebenso schöne Umgebung zu schaffen. Aber es sah
ihm alles heute so tot und kalt aus, und das Licht der Sonne lag so
gleichgültig auf den Dingen.

		»Anton, bist du da?« schwatzte plötzlich der Papagei in seinem
vergoldeten Bauer. »Schöne Jukunde, schöne Jukunde.« Als sich Anton
nach dem Papagei umschaute, schrak er plötzlich zusammen, denn sein
Blick fiel in den großen Spiegel, der bis auf die Erde reichte und
ihm das ganze Zimmer und alles deutlich entgegenhielt, nur sein
eigenes Bildnis nicht. Als er noch so in den Spiegel starrte, hörte
er hinter sich Geräusch, eine Tür ging, und hinter dem Vorhang trat
Jukunde hervor, begleitet von ihrer Mutter. Sie war bekleidet mit
einem herrlichen roten Seidenkleide, das ihre volle Gestalt bis an
den Nacken schmiegsam umschloß und von den Hüften in prächtigen
Falten herniederhing. Um den vollen weißen Hals schlang sich eine
schwere goldene Kette, am Schloß mit einem strahlenden Rubin
geschmückt, der auf dem weißen Busen wie ein roter Stern
schimmerte. Sie trug ein Rubindiadem in der Hand und ging zu dem
Spiegel, um das üppige braune Haar damit zu schmücken.

		»Wie riecht es hier nach Rosen«, sagte die Mutter, »du hast wohl
von dem Rosenöl gebraucht, das dir Anton neulich von dem türkischen
Händler kaufte? Es ist doch unchristlich, wie er so das schöne Geld
wegwirft.«

		»Ach, laß ihn doch«, sagte Jukunde, »es macht ihm wohl Freude
und mir ist's nicht zuwider.« Dabei hatte sie die Hände zum Haupte
erhoben, daß die kurzen Seidenärmel zurückfielen und die schön
gerundeten Formen der weißen Arme sichtbar wurden. »Das Geld ist ja
nun doch einmal die beste Eigenschaft an ihm. Weißt du, ich könnt'
nun schon einmal keinen anderen gebrauchen als einen [bookmark: page258] reichen.«
Dabei schaute sie wohlgefällig im Spiegel auf all die Pracht, die
sie umgab. »Er ist reich«, fuhr sie fort, »und ich bin schön. Ich
weiß nicht, was mehr ist. Reichtum kann man erwerben, aber
Schönheit nimmer. Ich gebe ihm meine Schönheit, und er gibt mir
seinen Reichtum dafür, ich denke, es ist ein ehrlicher Handel.«
Anton zitterte vor Wehmut und Schmerz, allein er hielt an sich, er
wollte nicht sogleich verdammen. Plötzlich entstand draußen ein
Lärm und Gerede, Anton hörte Bertholds Stimme, und endlich trat
eine Magd ein und meldete, der junge Herr Berthold sei draußen und
wollte sich nicht zurückhalten lassen, er habe dem Fräulein etwas
Wichtiges mitzuteilen.

		»Laßt ihn eintreten«, sagte Jukunde.

		Berthold kam voller Aufregung ins Zimmer und erzählte mit
fliegendem Atem das, was vorhin bei Anton stattgefunden hatte.
Anton sah, wie Jukunde blaß wurde und schwankte; schon wollte er
zuspringen, allein er besann sich; Berthold fing sie in seinen
Armen auf und führte sie zu einem Stuhl.

		»Es ist vorbei, es ist vorbei«, sagte sie, »nun ist alles
vorbei, und ich kann nicht mehr zurück! Oh, hätte ich diesen
Verschwender niemals gesehen!«

		»Ich habe es ja gleich gesagt!« kreischte die Mutter, »das
konnte nicht gut gehen, so mit vollen Händen warf er das Geld
weg.«

		Anton ging hinter den Vorhang, und plötzlich trat er sichtbar
dahinter hervor.

		»Jukunde«, rief er, »nun, da mich alles verläßt, willst auch du
mich verlassen?«

		»Geh fort, geh hinweg!« rief Jukunde. »Du hast mich betrogen mit
falschen Vorspiegelungen, du hast mich getäuscht; ich fühle mich
dadurch von meiner Pflicht befreit, du wirst mir mein Wort
zurückgeben.« »Sei frei, Elende!« rief Anton, »du wirst es heute
noch bereuen, was du getan hast, allein ich werde ewig diesen Tag
segnen, der mir die Augen geöffnet hat!« Damit eilte er schnell
hinaus. [bookmark: page259] Keinen Augenblick länger wollte er sich in
der Stadt aufhalten, wo er so viele Enttäuschungen erfahren hatte.
Er eilte in seine Wohnung zurück, übergab seinem Buchhalter die
Sorge für seine Handlung, bestieg sein schnellstes Pferd und ritt
eilends zum Tor hinaus. Er hatte nur eine einzige Hoffnung auf
Erden mehr, das war seine Mutter. Und während er in rasender Eile
dahinstürmte, eilten die Gedanken noch viel schneller, und alle die
kleinen Sünden, die er an ihrer Liebe begangen hatte, zogen wie
große Untaten an ihm vorüber. Sein Pferd ermüdete, er nahm sich im
nächsten Ort ein neues und stürmte weiter. Nicht Ruh und Rast ließ
es ihm, bis er seine Mutter gesehen hatte. Plötzlich stieg ein
Gedanke in ihm auf, der ihm das Herz zusammenschnürte. Wenn er nun
zu spät käme, wenn die, auf die er allein noch hoffte, nicht mehr
sei und er für so viele Liebe und Treue nur einer Toten danken
könne? Er trieb sein Pferd an, bis es nicht mehr weiter konnte. Er
ließ es stehen und eilte zu Fuß weiter. Unterdes war es Abend
geworden, ein Gewitter kam herauf, und der Regen ging in Strömen
hernieder. Allein er achtete es nicht. Endlich kam ein
schnellfahrender Wagen hinter ihm her. Er kannte die Leute, sie
waren aus seinem Dorfe. Unsichtbar schwang er sich hinauf und fuhr
mit ihnen. Sie fingen sogleich an, von ihm zu sprechen und auf ihn
zu schelten, allein er hörte nicht darauf, er hatte nur einen
Gedanken und zog sogar Trost aus dem Gerede der Leute, denn er
erfuhr daraus, daß seine bange Befürchtung nicht gerechtfertigt und
seine Mutter frisch und gesund war.

		Als der Wagen im Dorfe anlangte, sprang er hinab und eilte auf
dem wohlbekannten Fußwege zu der Hütte seiner Mutter. Mit pochendem
Herzen begrüßte er das stille, einsame Licht, das ihm aus dem
Fenster entgegenschimmerte. Seine Knie zitterten, kaum vermochte er
sich fortzubewegen, ihm war es, als ginge er einer Entscheidung
über Leben und Tod entgegen. Als er auf den Flur des kleinen
Häuschens trat, bemerkte er Licht durch die offene Türspalte, die
zu dem Wohnzimmer seiner Mutter führte, [bookmark: page260] und hörte wohlbekannte
Stimmen. Er hielt an, um zu lauschen. Hier brauchte er nicht die
Wirkung des wunderbaren Steines, denn es ward schon von ihm
gesprochen.

		»Ich bleibe dabei«, hörte er Veronika sagen, »es ist unrecht von
ihm, liebe Mutter, daß er sich so gar nicht um Euch bekümmert, da
möget Ihr nun sagen, was Ihr wollt.« »Liebe Veronika«, antwortete
die Stimme seiner Mutter, »wie magst du so Übles von meinem Sohne
sprechen. Sieh doch umher, sagt nicht alles, was uns umgibt, von
seiner Liebe, hat er nicht alles selbst gesendet? Hat er mir nicht
alle Sorgen für meine alten Tage genommen?«

		»Und doch hat er noch nie ein Verlangen gezeigt, Euch zu sehen«,
sprach Veronika.

		»Oh, er war vor zwei Jahren doch einmal drei ganze Tage hier«,
entgegnete die Mutter. »Du weißt nicht, liebe Veronika, wie das in
einer so großen Handlung ist. Da ist die Minute kostbar, und von
dem einen hängt alles ab, der die Zügel in der Hand führt. Wenn
mein Sohn gekonnt hätte, da wäre er auch gekommen. Wenn mein Sohn
nur irgend es erübrigen kann, so wird er kommen!« Und jauchzend riß
Anton die Tür auf und eilte seiner Mutter entgegen.

		»Ich bin da, ich bin da!« rief er, »um mich niemals wieder von
dir zu trennen!«

		Lange noch strahlte das einsame Licht hinaus in das dunkle
Schweigen der Nacht, nicht verratend durch seinen stillen Schein,
daß bei ihm drei Glückliche vereint saßen in treuer Liebe.

		Die Stadt, in der Anton so viel Schlimmes erlebt hatte, war ihm
zuwider geworden. Er kaufte eine große Besitzung in der Nähe seines
Geburtsdorfes und beschloß, sein Leben fern von dem rauschenden
Treiben der Städte hinzubringen. An dem Tage, als er sich mit der
holden Veronika, die von Kind auf eine Liebe zu ihm in treuem
Herzen getragen hatte, verlobte, ging er mit ihr hinaus zu dem
Bergabhang, wo im Grunde der Fluß brausend über Felsenklippen
dahinschäumt. Weiterhin sieht man hinaus in die fernen Lande, und
ganz am Horizont ragen im blauen Dämmer [bookmark: page261] die Türme der Stadt empor.
Unterwegs erzählte er Veronika seine ganze wunderbare Geschichte,
und als sie an den Abhang gelangt waren, schleuderte er den
wunderbaren Stein weit hinaus in die Luft, damit er in dem
brausenden Gewässer für ewig begraben sei. Aber in der Luft zerging
er in ein rosenrotes Wölkchen, das langsam zerfloß, ringsum einen
herrlichen Rosenduft verbreitend, und ein leises Klingen zog durch
die Luft dahin wie der jubelnde Gesang einer fernen Nachtigall.
[bookmark: page262]

	
		
		Das Hünengrab

		Draußen auf dem Felde zwischen dem Korn lag ein Hünengrab. Eine
gewaltige Eiche stand darauf und ringsumher Weißdorn, wilde Rosen
und anderes Gesträuch. Eines Tages, da ich noch ein kleiner Knabe
war und mir das Korn weit über mein Haupt reichte, ging ich an
einem Sonnabendnachmittag hinaus, denn ich wollte mir Spielbaumholz
schneiden zu Bolzen für meine Armbrust. Ich saß eine Weile auf den
knorrigen Baumwurzeln der alten Eiche und schaute über das Feld
hinaus. Es war ein recht sonnenglühender Nachmittag, und nur
zuweilen hauchte ein warmer Luftzug über die Felder, daß sich die
Halme flüsternd neigten. Am Horizont standen weiße, träumende
Wolken, und ringsumher war das schwirrende Getön der sommerlichen
Insekten. Aus dem gelben Kornmeer taumelten zuweilen die spielenden
Schmetterlinge hervor und verschwanden dann wieder zwischen den
Halmen. Als ich einige Zeit so gesessen hatte, hörte ich neben mir
im Buschwerk ein Geräusch, ein Knistern im Gras und ein Rascheln in
den kleinen Zweigen. Anfangs achtete ich nicht darauf, denn es gab
dort viele Mäuse, die im Hügel [bookmark: page263] ihre Nester hatten. Da
hörte ich plötzlich eine feine Stimme sagen: »Hackebock, bring auch
die große Krone heraus!« Ich erschrak, denn ich sah dort niemand,
nur zwischen den Büschen, wo ein kleiner freier Platz war, bemerkte
ich etwas Blitzendes. Ich beugte mich vor und spähte vorsichtig
durch das Buschwerk. Da sah ich zwei ganz kleine Männlein mit
langen grauen Bärten und grauen Gewändern, die viel blitzendes
Goldgeschirr und funkelndes Edelgestein in der Sonne ausbreiteten.
Ein dritter, dessen weißer Bart bis auf die Erde niederhing, hatte
einen feinen Goldreif um die Stirn und stand daneben und sah zu.
Dann kamen aus einer kleinen Höhle, die unter dem Buschwerk
verborgen war, noch mehr dergleichen kleine Zwerge hervor, die in
ihren Armen goldene Becher, Gefäße und Edelsteine getragen brachten
und sie zu den übrigen legten. Endlich schleppte der letzte eine
mit vielen funkelnden Steinen besetzte Krone herbei, die er mit
beiden Armen umspannt hielt, und dann machten sie sich alle daran,
diese Dinge recht schön auf dem Platze zu ordnen, daß sie in der
Sonne wie Feuer blitzten und funkelten. Ich mochte, als ich mich
vorbog, um besser sehen zu können, wohl ein Geräusch gemacht haben,
denn auf einmal sahen sie alle von ihrer Arbeit mit zornigen
Gesichtern zu mir auf, und einer rief: »Er sieht uns, er ist ein
Sonntagskind!« – »Er muß sterben!« rief ein anderer. Auf einmal,
ehe ich mich recht besinnen konnte, waren die kleinen Männer um
mich herum, und im Nu waren meine Füße mit feinen goldenen Ketten
so fest an die Baumwurzeln geschnürt, daß ich sie nicht im
geringsten bewegen konnte.

		»Was wollt ihr von mir?« rief ich, »ich habe euch nichts
getan!«

		»Du wirst uns verraten!« sagte der mit dem goldenen Reif um die
Stirn, der ihr König war, »du wirst es den großen, plumpen Menschen
im Dorf erzählen, und sie werden kommen und mit ihren Schaufeln
unseren Berg umwühlen, in dem wir Jahrtausende gewohnt haben!«

		»Wir wollen ihn totstechen!« rief einer.

		[bookmark: page264]
»Er soll den Giftpilz schlucken!« schrie ein anderer.

		Ich begann mich sehr zu fürchten, denn die kleinen Männer
machten grimmige Gesichter, und einzelne drohten mir mit spitzen
Schwertern, die sie schnell aus der Höhle geholt hatten.

		»Ich werde euch ganz gewiß nicht verraten, ihr kleinen Zwerge!«
rief ich, »gebt mich frei, ihr sollt es niemals bereuen.«

		Der Zwergenkönig strich sich nachdenklich seinen weißen Bart,
dann winkte er den anderen, und nun standen sie alle, steckten die
Köpfe zusammen und wisperten untereinander. Zuweilen sahen sie nach
mir hin, und endlich hob der König drei Finger auf und sprach
etwas, wozu sie alle mit den Köpfen nickten. Dann gingen sie wieder
auseinander. Der König trat vor mich hin und sprach: »Du hast uns
nicht absichtlich belauscht, und wenn du von unseren Heimlichkeiten
gesehen hast, so ist es unsere Schuld, da wir uns hätten zuvor
überzeugen sollen, ob du nicht ein Sonntagskind seiest. Auch sagte
Knisterknick mir, daß er dich schon oft heimlich beobachtet habe,
und er glaubt, daß man dir vertrauen könne. Aber du mußt einen
feierlichen Schwur tun, daß du niemals von dem sprechen wirst, was
du bei uns gesehen hast oder sehen wirst.«

		Ich versprach es, und nachdem ich den Schwur geleistet hatte,
banden mich die Zwerge los, und nun durfte ich noch dort bleiben
und ihnen zusehen. Der König setzte sich neben mich auf eine
hervorragende Baumwurzel und sprach: »Jedesmal im Sommer, wenn das
Getreide reif wird und es hier recht einsam ist, da bringen wir
unsere Kostbarkeiten und Juwelen hinaus, um sie zu putzen und zu
sonnen.« Unterdessen waren die anderen Zwerge eifrig beschäftigt,
mit feinen Läppchen die Becher, Gefäße und Edelsteine zu reiben,
daß sie noch viel feuriger blitzten als zuvor. Ich fragte: »Wohnt
ihr schon lange in diesem Hügel?« – »Ihr Menschen, die ihr alle
fünfzig Jahre neu seid, mögt es wohl lange nennen«, sagte er. Ich
erzählte ihm, daß die Leute diesen Hügel für ein Hünengrab [bookmark: page265] hielten.
»Die Leute sind dumm«, sagte er, »als wir von Asien kamen und in
diesen Hügel einzogen, da hatte das große Wasser sich hier eben
verlaufen, und es gab noch gar keine Menschen in der Welt.«

		Unterdes waren die Zwerge fertig geworden und fingen an, alles
wieder in den Hügel zu tragen. Der König stand auf, hob die Hand
auf und sprach: »Denk an den Schwur!« Ehe er hineinging, drehte er
sich noch einmal um und sagte: »Wenn du willst, kannst du uns des
Sonnabends um diese Zeit manchmal besuchen. Hast du einmal ein
dringendes Anliegen an uns, so poche dreimal an diesen Stein, der
gewöhnlich vor unserer Tür liegt, und es wird jemand kommen, der
nach deinem Begehr fragt. Aber hüte dich, daß es nichts Törichtes
ist, was du verlangst.«

		Ich sah die kleinen Zwerge noch oft wieder, denn ich konnte kaum
den Sonnabendnachmittag erwarten, um sie aufzusuchen. Ich sah dann
ihren Spielen zu oder ließ mir Geschichten von ihnen erzählen. Bald
kannte ich sie alle bei Namen. Da war Hackebock der Starke, der
konnte mit einer Hand den Stein von der Zwergenhöhle wälzten.
Knisterknick war der pfiffigste von ihnen und konnte so schnell und
behend in den Büschen klettern wie ein Eichhörnchen. Wurzelbold war
der kleinste und unbeholfenste, aber er konnte sehr drollig Kobolz
schießen, und Trippelfix tanzte den Zwergentanz so schön wie kein
anderer. Alle konnten aber wunderherrliche, zierliche Arbeiten aus
Gold, Elfenbein und Edelsteinen verfertigen und aus Holz künstliche
und seltsame Dinge schnitzen. Spinnefein vermochte die feinsten
goldenen Fäden zu spinnen, und Schiffchentritt webte aus Gold und
Seide die herrlichsten Gewänder. Am liebsten waren mir aber
Murmelmund und Simmserich. Murmelmund wußte viele tausend
Geschichten zu erzählen. Er saß oft stundenlang auf meinem Knie,
strich sich den langen Bart und erzählte von Elfen, Riesen, Drachen
und Kobolden. Simmserich hatte eine Harfe, sehr fein aus Gold und
Elfenbein gearbeitet, darauf waren als Saiten Sirenenhaare
gespannt. Wenn er darauf spielte, so [bookmark: page266] erklang es gar fein und
lieblich, und er sang viele alte Zwergenlieder; die waren nun zwar
in der Zwergensprache, und ich verstand sie gar nicht, allein sie
gefielen mir doch sehr. Der König Raschelbart war aber niemals
dabei; der saß immer in seiner Höhle, denn er konnte die Außenluft
nicht recht vertragen.

		So kam der Herbst heran. Eines Abends saß ich zu Hause hinter
dem Ofen und dachte an die Geschichten, die mir Murmelmund erzählt
hatte. Der Vater unterhielt sich mit einem fremden Manne, der zu
Besuch bei uns war. Der war ein Altertumsforscher und suchte alte
Knochen, alte Töpfe und alte Geräte von alten Völkerschaften, die
längst tot waren. Ich achtete anfangs nicht darauf, aber bald wurde
ich aufmerksam, denn sie sprachen von dem Hünengrab. »Sie geben mir
also die Erlaubnis, den alten Hügel aufgraben zu lassen und nach
allen Richtungen hin zu untersuchen?« sprach der fremde Mann. Mein
Vater antwortete: »Es wäre mir lieb, wenn Sie die alte Eiche
schonten, die darauf steht; wenn es jedoch Ihre Forschungen
erfordern, so mag auch sie fallen.«

		Ich bekam einen heftigen Schreck und, ohne mich zu besinnen, was
ich tat, fuhr ich hinter dem Ofen hervor und rief: »Es ist ja gar
kein Hünengrab, Vater; der Hügel war ja schon da, als es noch gar
keine Menschen gab.« – »Junge, was verstehst du davon«, sagte mein
Vater, und der Altertumsforscher sah mich durch seine großen
Brillengläser an und lachte. Ich bat meinen Vater nun, er solle
doch den Hügel stehen lassen, ich konnte ihm aber nicht sagen
warum, und endlich ward er böse und schickte mich hinaus. Ich lief
sofort durch den Garten auf das Feld. Es war eine klare
Herbstnacht, und der Mond schien hell auf meinen Weg. Als ich auf
dem Hügel angelangt war, klopfte ich dreimal an den Stein. Nach
einiger Zeit kam Hackebock mit einer kleinen Laterne in der Hand
heraus und fragte, was ich wolle. Ich erzählte ihm alles, was ich
gehört hatte, und er erschrak so, daß ihm die Laterne aus der Hand
fiel und ausging. Dann lief er schnell zurück, und alsbald entstand
ein Lamentieren und Wehklagen im [bookmark: page267] Innern des Hügels, und dann kam
König Raschelbart selbst und hinter ihm die übrigen Zwerge. Ich
mußte nun alles noch einmal erzählen, und sie standen alle um mich
herum und machten traurige Gesichter.

		»Ich dachte mir, daß es einmal so kommen würde«, sagte König
Raschelbart, »lasset uns gleich in dieser Nacht fortziehen zu König
Bodeneck im Harz, der wird uns freundlich aufnehmen.«

		Die Zwerge gingen alle betrübt in den Berg zurück und kamen nach
einer Weile mit vielen Säcken, die ihre Kostbarkeiten enthielten,
zurück. Sie reichten mir alle ihre kleinen Hände und nahmen
Abschied von mir. Einige schluchzten laut und riefen: »O unser
lieber Hügel, wo wir so viele tausend Jahre gewohnt haben!« Dann
zündeten sie Fackeln an und zogen den Berg hinab. Voran ging
Raschelbart mit seinem weißen Elfenbeinstab in der Hand, dann
kamen, schwer beladen mit ihren Säcken, Hackebock, Murmelmund,
Simmserich, Knisterknick und alle die anderen, zuletzt keuchte
Wurzelbold hintennach, und dann zogen sie hinaus in die Nacht. Eine
Zeitlang hörte ich noch ihr Klagen und Lamentieren und sah den
kleinen Zug von Zeit zu Zeit hinter den Büschen verschwinden und
dann wieder auftauchen, dann hörte ich nichts mehr und sah nur die
Fackeln zuweilen aufleuchten. Zuletzt sah ich den Zug fern wie eine
leuchtende Raupe über den Berg kriechen – und dann nichts mehr.

		Am anderen Tage kam der Altertumsforscher mit vielen Arbeitern
und ließ den ganzen Hügel umgraben. Er fand aber nichts als eine
alte Bierflasche, die die Feldarbeiter dort einmal vergessen
hatten.

		Die kleinen Zwerge aber waren fort und kamen niemals wieder.
[bookmark: page268]

	
		
		Das wunderbare Schreibzeug

		Es war einmal ein armer Student, der lebte in einer großen Stadt
einsam und allein und hatte keinen Menschen, der sich um ihn
gekümmert hätte.

		Eines Tages im Sommer, als er in der Dämmerung durch die Straßen
ging, begegnete ihm ein sonderbarer Mann mit einem Hundekarren. Der
Mann war nicht groß und etwas buckelig, trug einen langen grauen
Rock mit großen Taschen, und ein schwarzer Hut mit breiter Krempe
verdeckte sein kleines graubärtiges Gesicht, so daß er, wenn er mit
seinen tiefliegenden dunklen Augen jemand ansehen wollte, den Kopf
ganz in den Nacken legen mußte. In dem zugeknöpften langen Rocke
und dem breitkrempigen Hut sah er beinahe aus wie ein riesiger
Pilz.

		Der Mann ließ seinen Wagen auf der Straße stehen und ging in die
Häuser, denn er kaufte Lumpen, Knochen und alle solche Dinge, die
kein Mensch mehr gebrauchen konnte. Heinrich sah ihn eben in einer
Haustür verschwinden, als ein Straßenjunge ankam und den armen
grauen Hund, der sich nicht wehren konnte, mit einem [bookmark: page269] Stocke
neckte. Als der Hund knurrte und bellte und nach dem Stocke
schnappte, fing er sogar an, ihn zu schlagen, indem er sich an dem
Gewinsel des armen Tieres ergötzte. Heinrich geriet in gewaltigen
Zorn darüber, riß dem Jungen den Stock aus der Hand, und indem er
ihn herzhaft damit prügelte, sagte er: »Warte nur, du sollst auch
einmal fühlen, wie das tut.« Der graue Mann war eben wieder aus der
Tür getreten und bat Heinrich, einzuhalten. »Lassen Sie den Jungen
nur laufen, er wird es gewiß nicht wieder tun«, meinte er. Heinrich
ließ den brüllenden und ganz verdutzten Jungen los und streichelte
den Hund, der ihm dankbar die Hand leckte. Der Lumpensammler sah
aber den armen Studenten freundlich an, drückte ihm die Hand und
sagte: »Das will ich Ihnen gedenken... komm Bello!« Aber der Sommer
verging, es ward Herbst, bald fielen die ersten Schneeflocken, und
es kam die schöne Weihnachtszeit, ohne daß Heinrich den alten Mann
wiedergesehen hätte.

		Am Heiligen Abend, als es dunkel wurde, wanderte er durch die
Straßen der Stadt durch das Treiben und Drängen des
Weihnachtsmarktes und war traurig und allein. Er bog in eine dunkle
Gasse, es wurde ihm so weh in dem bunten Gewirr; da hörte er sich
plötzlich angerufen und sah den alten grauen Mann in der Tür eines
verfallenen Hauses stehen. »Kommen Sie herein«, sagte der Mann,
»heute will ich Ihr Weihnachtsmann sein.« Er führte ihn in ein
kleines warmes Stübchen. Eine Lampe stand auf dem Tische, davor
eine aufgeschlagene Bibel. An den Wänden waren auf Borten allerlei
Gegenstände aufgestellt, brauchbare und nicht brauchbare Dinge:
Bücher und Gläser, Kochgeräte und alte Bilder, zerbrochene Töpfe
und tausend andere Gegenstände, wie sie sich im Laden eines
Trödlers finden.

		Heinrich und der alte Mann begaben sich an den Tisch. Dieser
setzte eine große Hornbrille auf und las mit zitternder Stimme das
Weihnachtsevangelium. Andächtig saß der Student und hörte zu, und
Bello spitzte seine Ohren und sah seinen Herrn so klug an, als ob
er alles verstünde. Die [bookmark: page270] zitternde Stimme des Alten aber hob sich
mehr und mehr, und klar und deutlich schloß er mit dem Spruche der
Engel: »Ehre sei Gott in der Höh' und Friede auf Erden und den
Menschen ein Wohlgefallen.«

		Dann kramte er in einem Auszuge und brachte eine Flasche Wein
und einen großen Kuchen herbei. »Jetzt wollen wir Weihnacht
feiern«, sagte er, »und Kuchen essen und Wein trinken. Heute ißt
alle Welt Kuchen, und Bello bekommt auch welchen ... das soll uns
schmecken, nicht, Bello?« Er schenkte den Wein in zwei funkelnde
geschliffene Kristallgläser und forderte Heinrich auf zu trinken.
Wie das duftete! Feurig rollte ihm das Blut durch die Adern; es war
ihm, als verdufte ihm der Wein auf der Zunge, er glaubte lauter
Geist zu trinken. Wie anders erschien ihm jetzt das ärmliche Gemach
des Trödlers. Kostbare Vasen und herrliche Glasgefäße, die er zuvor
für zerbrochene Töpfe gehalten hatte, schimmerten an den Wänden. In
den Ecken und Winkeln raschelte und huschte es geheimnisvoll;
zuweilen schien es ihm, als sähen bärtige Zwergenköpfe hinter den
mächtigen goldverzierten Büchern hervor oder guckten aus den bunten
Vasen heraus. Aber wenn er schärfer hinsah, war nichts
Ungewöhnliches zu sehen. Der Alte hatte sich einen bunten
Schlafrock angezogen und eine hohe spitze Mütze aufgesetzt, so daß
er aussah wie ein Zauberer.

		»Jetzt besehen wir Bilder«, sagte er und legte einen großen
Folianten auf den Tisch. Dann schlug er das Buch auf und berührte
die Bilder mit einem bunten Stäbchen. Da war es, als würde alles
lebendig.

		Wie das lebte und wimmelte; das war ein Weihnachtsmarkt. Da
waren Läden mit Spielsachen und bunten Pyramiden. Wie die Lichter
schimmerten! Die Menschen gingen und kauften.

		Dort standen auch Tannenbäume. Eine arme Frau hatte sich einen
ganz kleinen Tannenbaum gekauft. Ihre beiden kleinen Kinder hatten
sie ans Kleid gefaßt und waren sehr glücklich; nun bekamen auch sie
einen Tannenbaum. [bookmark: page271] Heinrich glaubte das Rufen der Verkäufer
und die klagenden Töne der Drehorgel zu hören. Gingen nicht die
Leute durcheinander? Das war ja kein Bild, das lebte alles und war
wirklich ... »Umschlagen!« befahl der alte Mann, und Heinrich
glaubte, einen Zwerg unter dem Blatte zu bemerken, der rasch
umschlug und dann verschwand, als wäre er in das Bild
hineingekrochen.

		Ein Seesturm. Wie die Wellen wogten und schäumten! Ein Schiff
tanzte auf den Wellen; das Wasser spritzte über das Deck hin.

		Das war ein Weihnachtsabend auf der See. An der Leeseite,
geschützt vor Wellen und Wind, saßen Matrosen und rauchten und
schwatzten miteinander.

		Den Arm um den Mast geschlungen, stand aber unbekümmert um Wind
und Wetter der braune Schiffsjunge. War es Salzwasser oder waren es
Tränen, die sein Gesicht benetzten? Jetzt sprangen seine
Geschwister um den grünen strahlenden Tannenbaum, jetzt dachte
seine Mutter an ihn und weinte wohl und betete für den Sohn auf der
weiten, wilden See. Es war Weihnachtsabend, und er noch so
jung.

		Ein anderes Blatt ward aufgeschlagen.

		Auf dem Tische stand ein Tannenbaum mit vielen Lichtern.
Studenten saßen ringsum und tranken Punsch; die wollten auch
Weihnacht feiern auf ihre Weise. An dem Tannenbaum hingen allerlei
närrische Sachen: Kinderflöten, Hampelmänner und komische Puppen
mit großen Köpfen. Darunter lag Papier, und Körbe standen umher. Da
hatten sie ausgepackt, was ihnen aus der Heimat geschickt war.
Briefe und Geschenke waren dabei gewesen von Eltern und lieben
Verwandten und wollene Strümpfe und viele Pfeffernüsse. Der eine
hatte eine Mettwurst gefaßt und sah sie an, als wolle er sagen:
»Na, du sollst mir schmecken!« Es saß auch einer etwas an der
Seite, der hatte eine bunte gestickte Brieftasche in der Hand und
küßte sie heimlich, und es war Heinrich, als höre er Gläser klingen
und fröhliches Gelächter.

		Nun kam ein trauriges Bild.

		[bookmark: page272]
Der Vater lag auf dem Sterbebette. Die Mutter hatte die Hände unter
seinen Kopf gelegt und hielt ihn, daß er seine Kinder noch einmal
sehe. Diese standen um das Bett herum und weinten. Es war auch ein
kleiner blonder Krauskopf dabei, der weinte recht erbärmlich, aber
er weinte wohl nicht um den Vater, denn sein kleiner Verstand
begriff noch nicht, was sterben heißt, er weinte, weil er nicht
lachen und springen durfte, und weil er keinen Tannenbaum haben
sollte wie die anderen Kinder.

		Und die Blätter wurden umgeschlagen, und Heinrich saß und
schaute und vergaß alles um sich her und lachte und weinte vor
Freude über alles Herrliche, was sich seinen Blicken zeigte.

		Immer lebendiger wurden die Bilder; ihm war, als schaue er in
einem Rahmen die wirkliche Welt.

		Als nun das Buch zu Ende war, rauschten die Blätter und wuchsen
und breiteten sich aus. Grüne Tannenzweige schossen daraus hervor,
höher und höher, und lichte Funken sprühten dazwischen. Aus den
Wänden sproßte grünes lustiges Gezweige, die Decke wuchs empor, es
war, als' drängten die Tannenzweige sie vor sich her. Lichter
flimmerten auf den Zweigen, und aus dem Fußboden wuchsen mächtige
Blumen mit geschlossenen Knospen. Sie taten sich auf mit süßem
Duft, und luftige Gestalten schwebten hervor mit zarten Flügelchen.
Sie wiegten sich anmutig durch die Luft, und als der arme Student
aufsah, war aus den Blättern des Buches ein mächtiger Tannenbaum
hervorgewachsen mit tausend strahlenden Lichtern.

		Heinrich bemerkte jetzt, daß er ganz allein sei. Plötzlich aber
taten sich die Tannenzweige voneinander, und ein schönes Mädchen
trat hervor in einem weißen Kleide mit einem Fichtenkranz im Haar.
Sie nahm Heinrich bei der Hand, und sie stiegen auf den Zweigen wie
auf einer Wendeltreppe empor in den mächtigen Tannenbaum. Heinrich
wagte nicht zu sprechen; ihm war so feierlich zumute, und das
Mädchen war so schön. Es war ihm immer, als höre er in der Ferne
die mächtigen Töne einer Orgel und den Gesang andächtiger Menschen.
Sie stiegen [bookmark: page273] immer höher. Zuweilen sah er durch die
Zweige den dunklen Nachthimmel mit seinen blitzenden Sternen.

		Oben aber blickte er plötzlich hinaus über die ganze Stadt. Die
Häuser strahlten und leuchteten im Weihnachtsglanze, und fröhliche
Stimmen drangen zu ihm herauf. »Sieh empor«, sagte das Mädchen.

		Und er bemerkte einen weißen Nebel am Himmel, der zerriß
plötzlich, und es war, als sähe er mitten in den Himmel hinein. Da
schwebten in strahlenden Wolken Engel in weißen Gewändern auf und
nieder und trugen Palmenzweige in den Händen und sangen: »Ehre sei
Gott in der Höh' und Friede auf Erden und den Menschen ein
Wohlgefallen.«

		»Aber es ist nun hohe Zeit, daß Sie nach Hause gehen«, schnarrte
ihm plötzlich die Stimme des alten Trödlers ins Ohr, »es ist bald
Mitternacht!« Und da saß er wieder am Tische, und alles sah ganz
gewöhnlich aus. Das Buch war fort, und der Alte kramte in einer
Schieblade. »Sie schliefen wohl recht schön«, meinte er jetzt. –
»Habe ich denn geträumt?« sagte Heinrich ganz verwirrt. – »Gehen
Sie zu Bette, Sie sind müde«, sagte der Alte, »und hier will ich
Ihnen auch etwas schenken, das kann ein fleißiger Student wohl
gebrauchen.« Damit drückte er ihm ein altes, wunderlich geformtes
Schreibzeug in die Hand und schob ihn zur Tür hinaus. Und als
Heinrich durch die gasbeleuchteten Straßen nach Hause wankte, da
war es ihm wie ein Traum.

		*

		Als Heinrich am anderen Morgen spät erwachte, glaubte er, er
hätte alles geträumt; aber da sah er das Schreibzeug auf dem Tische
stehen, das ihm der alte Mann geschenkt hatte. Alle die bunten
Bilder zogen an seinem Geiste vorüber, die er am vergangenen Abend
geschaut hatte. Er stand auf und sah aus dem Fenster. In der Nacht
war Schnee gefallen. Die weißen Dächer lagen im Sonnenschein, der
Himmel war klar, die Sperlinge zwitscherten, und die Luft war
voller Glockenklang.
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Am Abend saß Heinrich einsam in seinem Stübchen am Tische. Er hatte
einen Bogen weißes Papier vor sich und betrachtete nachdenklich das
Schreibzeug. Dieses war zierlich aus Metall gearbeitet, es befand
sich ein Sandfaß, ein Tintenfaß und ein Behälter für Stahlfedern
darin. Zierliche, von durchbrochenem Blätterwerk gebildete Ranken
anmutig ineinander geflochten, bildeten das Gestell. Zwischen den
Blättern saßen niedliche Eidechsen, Käfer und Schmetterlinge.
Zwergengestalten mit bärtigen Gesichtern lugten hier aus den
Ranken, und dort aus den Blumen neigten sich mit halbem Leibe
leichte Elfchen vor. Ja, zuweilen war es Heinrich, als lebe alles
und bewege sich durcheinander, aber dann war alles wieder starr und
steif. In der Mitte aber, wie in einer kleinen Grotte, saß unter
den Blättern ein feines, zierliches Mädchen mit einem Krönchen auf
dem Haupte und einem Stäbchen in der Hand; das war so fein und zart
gearbeitet, daß Heinrich kein Auge davon verwenden konnte.

		Ihm war, als müsse er etwas schreiben.

		Als er die Feder ins Tintenfaß tauchte, fühlte er einen leisen
Schlag und ein Zucken in den Fingern, und jetzt sah er deutlich:
der eine der Zwerge nickte ihm zu, und jetzt auch die anderen, und
dann war alles Leben und Bewegung. Die Ranken dehnten sich aus und
wuchsen und breiteten sich über den Tisch. Prächtige Blütenbäume
schössen in die Höhe und sandten rankende Zweige und blumige
Schlingen nach allen Seiten. Die Zwerge kamen hervor und
verschwanden wieder zwischen den Ranken. Köstliche Blumen, rot,
weiß und blau, taten sich auf; aus jeder schwebte ein Elfchen
hervor und flatterte dann in das Blütengewirr hinein. Bis zur Decke
hinauf war nun alles voller Blüten und Blätter und zierlicher
Ranken. Schmetterlinge gaukelten dazwischen, große glänzende Käfer
krochen an den Stengeln, und schillernde Eidechsen schlüpften durch
die blumigen Gewinde.

		Da taten sich die Zweige voneinander, liebliche, lustige Musik
erklang, und hervor aus dem Blumengewirr kam ein wunderlicher Zug.
Voran bärtige Zwerglein mit blitzenden [bookmark: page275] goldenen Trompeten,
gebogenen Hörnern, kleinen Pauken und lieblichen Flöten. Dann
folgten andere Zwerge in goldblitzenden Harnischen, auf gewaltigen
Hirschkäfern reitend. Sie trugen kleine Lanzen in den Händen, und
es war lächerlich anzusehen, wie gravitätisch sie auf ihren braunen
Rößlein saßen, und wie sich die dicken Käfer mit ihren sechs Beinen
bemühten, nach dem Takte zu marschieren. Hinterher kam eine leichte
Elfenschar marschiert mit spitzen Hüten, scharfe Grashalme als
Schwerter in den Händen tragend. Aber die liefen ein wenig
durcheinander, denn das Elfenvolk ist viel zu windig, um ordentlich
zu marschieren.

		Jetzt klangen silberne Glöcklein, und zierliche weiße
Elfenmädchen tanzten herbei, kleine Glöckchen an schwanken Stielen
in der Hand, und darauf folgte auf einem von Blüten geflochtenen
Throne, getragen von zwölf Elfen, ein wunderschönes Mädchen, ein
goldenes Krönchen auf dem Kopfe und ein weißes Stäbchen in der
Hand. Zur Seite gingen graubärtige Zwerge in flimmernden
Schuppenpanzern, mit blanken Hellebarden bewaffnet. Über dem Thron
und hinter ihm, ihn von allen Seiten umschwärmend, tummelten sich
lustig flinke Elfen auf prächtigen Schmetterlingen. Sie trugen
blitzende Lanzen in den Händen, so fein und glänzend wie
Sonnenstrahlen. Dann folgten wieder Mädchen mit Glöckchen in den
Händen, dann eine Schar lustiger Elfen, und zum Schluß kamen auf
flinken Eidechsen geritten schwarzbärtige Zwerge mit Turbanen und
krummen Säbeln.

		Der Thron wurde in die Mitte hingesetzt, und die bunten Scharen
stellten sich zu beiden Seiten auf, bis auf die leichten
Schmetterlingsreiter, die lustig in der Luft auf ihren bunten
Pferdchen umherschwärmten. Jetzt bliesen die Musikanten einen
dreimaligen Tusch, und alle Zwerge und Elfen riefen mit ihren
feinen Stimmen dreimal Hurra, so laut sie konnten. Dann erhob sich
das Mädchen von seinem Sitze, verneigte sich dreimal vor Heinrich
und sprach: »Mein Gebieter und Herr, wirst du mir und meinem Volke
erlauben, hier heute nacht ein Fest zu [bookmark: page276] feiern?« – »Wer bist
du?« fragte Heinrich, von all dem Wunderbaren ganz verwirrt. – »Ich
bin das Märchen«, sprach sie, »und deiner Feder Untertan, gnädiger
Gebieter.« Und Heinrich nickte mit dem Kopfe, denn er wußte nicht,
was er dazu sagen sollte.

		Da bildete die lustige Schar einen Halbkreis, der an der Seite,
wo Heinrich saß, offen blieb. Die Elfen und Zwerge hockten auf dem
Boden, dahinter die Elfenmädchen auf einer Erhöhung, in der Mitte
die Königin. Die Hirschkäfer und die Eidechsen wurden in das Moos
gelassen, und die Elfen banden ihre luftigen
Schmetterlings-Pferdlein mit Spinnenfäden an die Blumen, damit sie
sich am Blumensaft erquicken möchten.

		Nun begannen die lustigsten Spiele.

		Da tanzten Elfen auf ausgespannten Spinnenfäden, kleine Mädchen
liefen aufrollenden Tautropfen. Ein dicker Zwerg balancierte eine
Königskerze in seinem Gürtel; Elfen kletterten hinauf, und ganz
oben stand ein kleiner Knabe auf der Zehenspitze.

		Das war ein Kraftstück, und alle klatschten in die Hände und
riefen: »Bravo! Bravo!«

		Dann wurden Kampfspiele aufgeführt.

		Zwölf Mann von der Hirschkäferreiterei kämpften mit zwölf Mann
von den Eidechsenreitern. Wie tapfer hieben sie aufeinander los!
Die kleinen Säbel klirrten, und hageldicht fielen die Schläge auf
die blinkenden Panzer. Die Hirschkäfer fochten eifrig mit und
kniffen die armen Eidechsen ganz jämmerlich mit ihren harten
Zangen. Der eine hatte eine Eidechse beim Schwanz gepackt. Diese
suchte Zu entfliehen, trotz allen Spornens; der Reiter aber hatte
sich umgedreht und verteidigte sich gegen den Hirschkäferreiter; er
bewies, daß er auch im Fliehen zu fechten verstand.

		Jetzt folgte ein Luftgefecht. Da schwirrten die leichten Reiter
auf ihren flinken Schmetterlingen durch die Luft, bald über-, bald
untereinander, das war ein buntes Getümmel. Zuweilen stürzte einer
nieder zur Erde, aber wie ein Blitz war er wieder auf den Beinen,
bestieg ein anderes Pferdchen und war wieder mitten dazwischen.

		[bookmark: page277] Nun wurde getanzt. Das war einmal
eine komische Musik. Da kamen die Zwerge angewackelt mit Hacken auf
den Schultern und kleine blaue Lichter auf dem Kopfe tragend. Jeder
hatte einen blitzenden Edelstein oder ein Stück schimmerndes Erz in
der Hand. Sie bildeten einen Kreis, hüpften dann zur Mitte und
legten die Steine alle auf einen Haufen. Dann tanzten sie mit
wunderlichen Sprüngen umher, während sie mit brummenden Stimmen zu
dem Takte der Musik sangen und dabei häufig mit dem Fuße stampften:
»Kleine Zwerge, tief im Berge, müssen graben, müssen hacken und
sich placken Tag und Nacht, auf und ab, Klipp und Klapp, Trapp,
Trapp. Kleine Zwerge, tief im Berge...«

		Und während sie so stampften und sprangen, sanken sie allmählich
immer tiefer in den Boden. Bald sahen nur noch die bärtigen
Gesichter hervor. Dann versanken sie ganz, und nur die blauen
Flämmchen flackerten noch an den Stellen, wo sie verschwunden
waren. Man hörte noch ganz dumpf unter der Erde den wunderlichen
Gesang: »... Trapp, Trapp, auf und ab, graben, hacken ...« dann war
alles still, und die Lichtlein verlöschten.

		Jetzt kam wieder eine leichte, lustige Musik.

		Da nahmen alle Elfen Blütenzweige in die Hände und schwebten und
tanzten anmutig durcheinander, in der Mitte die holde Königin.

		Darüber, wie eine bunte Wolke, flatterten die schimmernden
Schmetterlinge. Dazu sangen die Elfen leise und anmutig:

		»Tanzen, schweben, holdes Leben,

Elfenreigen in der Nacht.

Tanzen, schweben, holdes Leben

Bis der junge Tag erwacht.«

		Und wie Heinrich das bunte Gewimmel, anschaute, war es ihm, als
würde es immer undeutlicher vor seinen Augen, als wäre ein Schleier
davorgezogen. Wie im Nebel sah er die zierlichen Gestalten
durcheinanderwogen, und wie aus der Ferne hörte er den Gesang:

		[bookmark: page278] »Tanzen, schweben, holdes
Leben,

Elfenreigen in der Nacht.

Tanzen, schweben ...«

		Dann war alles still, und wie ein dunkler Schleier senkte es
sich vor seine Augen.

		Als er seine Augen wieder aufschlug, war es Morgen, und er lag
ganz ordentlich in seinem Bette. Vom nächsten Kirchturm schlug die
Uhr acht. Er rieb sich die Stirn, richtete sich im Bette auf und
sah nach seinem Tintenfaß. Das stand auf dem Tische und sah gar
nicht anders aus als sonst.

		Als er aufgestanden war und sich seinem Tische näherte, da
wunderte er sich, denn das ganze Blatt, das er am gestrigen Abend
vor sich gelegt hatte, war eng beschrieben, und zwar von seiner
Hand.

		Als er anfing, das Geschriebene zu lesen, da fand er, daß es
eine ganze genaue Beschreibung des Elfenfestes war. Nun erkannte
der arme Student, welchen Schatz der alte Mann ihm geschenkt
hatte.

		Er machte sich sogleich auf, ihn zu besuchen und ihm für sein
Geschenk zu danken. Als er aber in die Straße kam, wo er ihn damals
gefunden hatte, war nirgends ein solches Haus zu entdecken, und
niemals hat er den alten Trödler wieder gesehen.

		Aber noch an manchem Abend stellte er das Tintenfaß auf den
Tisch, legte ein Blatt Papier vor sich hin, nahm die Feder in die
Hand, und dann geschahen die wunderbarsten Märchen.

		Die Kinder aber, die in dem Hause wohnten, hatten es sehr gut,
denn des Abends, wenn es dunkel ward, kamen sie zu Heinrich und
setzten sich um ihn herum, und dann erzählte er ihnen alle diese
schönen Geschichten, Die möchtet ihr nun auch wohl gerne hören?

		Ja, wisset ihr denn nicht, daß ihr sie alle kennt,
vorausgesetzt, daß ihr dieses Buch recht aufmerksam durchgelesen
habt? Denn diese bunten Märchen stammen alle aus dem wunderbaren
Schreibzeug. [bookmark: page279] [bookmark: page280]

	